
  
    
      
    
  


  
    An den Rändern der Zeit


    von Antje Ippensen

  


  



  Text Copyright © 2012 Antje Ippensen


  



  Für Josiane, in Dankbarkeit für ihre liebevolle Unterstützung


  



  Inhaltsverzeichnis


  Abschnitt 1


  Abschnitt 2


  Abschnitt 3


  Abschnitt 4


  Abschnitt 5


  Abschnitt 6


  Abschnitt 7


  Abschnitt 8


  Abschnitt 9


  Abschnitt 10


  Abschnitt 11


  Abschnitt 12


  Abschnitt 13


  Abschnitt 14


  Abschnitt 15


  Abschnitt 16


  Abschnitt 17


  Abschnitt 18


  Abschnitt 19


  Abschnitt 20


  Abschnitt 21


  Abschnitt 22


  Abschnitt 23


  Abschnitt 24


  


  



  


  Prolog


  Mein Körper gibt mühelos Geheimes wieder. Mein Körper ist das Buch, das die Lösung enthält. Meine Welt reicht tiefer als der Ozean nieder.


  Eine Botschaft ist mein Buckel, dich zu erreichen, doch mehr als ich zeige, verberge ich die Welt. Ich hebe meine Pfote zum geheimen Zeichen. (Phillip Dacey)


  


  Riesengroße Stadt, Ende und Anfang verschwimmen, gigantisches Schachbrett, in vierundsechzig Zonen aufgeteilt. Sehr klarer und ordentlicher Anblick von oben. Sauber getrennt das alles: Gift von Gesundheit, Arm von Reich, Natur von Nichtnatur.


  Chrom, Stahl und Glas blitzen; Beton blitzt nicht, steht dafür aber unerschütterlich. Viele, viele Vororte, in regelmäßigen Abständen, wie zusammengefegte Kippenhäufchen auf einem großen Platz – sie tragen schöne farbige Namen. Weiter weg, heiter-harmonisch hinter gewaltigem Laserstacheldraht, die offiziell so genannten Vorvororte. Doch jeder einzelne von ihnen ist eine Insel der Glückseligkeit und trägt deshalb auch einen entsprechenden Namen: Bahamas, Madagaskar, Kanaren, Tahiti usw.


  Getreu dem Schwarz-Weiß-Schema des Schachbretts kommt dahinter das, was in alter Zeit Slum genannt wurde und heute noch altmodischer und beschönigend Treibgutzone heißt: als sei die Stadt das Land an dessen Ufer so allerlei angespült würde. Die Küstenszenerie entspräche somit den hundert Schienensträngen, die – nebst einem weiteren Gitterlaserzaun, versteht sich – die inselseligen Vorvororte von diesem Phänomen abschirmen.


  Für das schmale Außerhalb der Stadt gibt es eigentlich keine Bezeichnung mehr. Es ist kein Ort für das Leben.


  Das finden auch die Ratten. Sie nennen die Stadt den alten Sumpf, in dem grünlich-schimmelige Dinge an wie mit morschen Flechten überwachsenen Baumstümpfen klebend langsam versinken. Jahrhundertelange Stadt/Menschen-Erfahrung, gepaart mit beeindruckenden wissenschaftlichen Karrieren als Laborratten, hat bei dieser Spezies eine unglaubliche Metaphernfreudigkeit hervorgebracht. De Rattenstadt ist sozusagen Staat im Staate, aber die Ratten kümmern sich kaum um Menschen, es sei denn, diese liegen in verzehrbereitem Zustand irgendwo herum. So wie der Apfel den Wurm, braucht die Stadt Schmarotzertum!, lautet das etwas unrein gereimte Motto der Ratten. Für das Leben in freier Wildbahn – ohnehin giftmüllverseucht – sind sie zweifellos verloren. Warum in Abfallhaufen raufen – ´s gibt hier doch genug zu saufen!


  Aber nicht von den Ratten soll hier die Rede sein. Es könnte zwar sein, dass sie sich hin und wieder in die Geschichte einmischen, mit schmutzigen Pfoten über das milchzuckerweiße Papier trippeln, doch hoffen wollen wir das nicht, denn sie sind – wie schon vorhin angedeutet – nicht mehr die possierlichen Punkschmusetiere oder die dumpfen Kornfresser und Ins-Korn-Scheißer, die sie einmal waren. Komischerweise weiß niemand mehr, woher die Stadt ihren Namen hat. Und das in einer Zeit, die mittlerweile absolut hysterisch ist, was das Erfassen, Kommentieren, Darüber-Quatschen, Erforschen und Alles-in-öde-Statistiken-Pressen anbelangt. Also trotzdem weiß niemand, wieso die urbane Monstrosität die Augenwelt genannt wird. Nun ja, es hat auch nie jemand herausgefunden, weshalb so viele Wale die Orientierung verloren und elendiglich im flachen Wasser oder im Schlick verreckten, und das wäre vielleicht noch wichtiger gewesen.


  Andererseits ist das Meer weit weg, und die Stadt ist hier.


  Es gibt eine Menge Leute in der Augenwelt. Massenhaft Leute. Man könnte fast schon von einer Hypermasse sprechen. Sie arbeiten zum größten Teil im funkelnd schwarzen Herzen der Stadt; schwarz ist es vor Menschen, und funkeln tut es vor Glück, denn Arbeit ist Glück.


  Masse macht stumm – nein, diesmal kein Rattenzitat, denn Ratten lieben Massen, treten gern in solchen auf.


  Wem gehört also diese Stimme, die dergleichen Weisheiten raunend von sich gibt?


  Dein Vergleich mit dem Schachbrett humpelt ziemlich daher. Spielt hier jemand etwa Schach? Dazu brauchst du Ruhe und Konzentration; beides irgendwie Mangelware in der Augenwelt.


  Ach ja? Vielleicht passt es besser, ein Computerstrategiespiel an den Haaren herbeizuzerren. Mit 64 Leveln.


  Hat ein Computerspiel Haare?


  Erwähnte ich schon, dass es in der Augenwelt mehr Computer als Bewohner gibt? Und, nebenbei bemerkt, die Soundkarten dieser Teile sind heute kaum besser als vor vielen Jahrzehnten, blechernen Lautsprecherklang inbegriffen. Niemand weiß, wieso das so ist. Auch da wieder nicht. Und noch seltsamer: Es scheint gar nicht aufzufallen.


  Die fremde Stimme: Das hört sich aber alles furchtbar trist an, Liebste.


  Sanftes Murmeln, es macht mich ganz nervös.


  Na gut. Wie wäre es zur Abwechslung mit etwas Positivem? In der Augenwelt gibt es keine Blinden mehr! ALLE können sehen, ist das nicht großartig?! Auf andere Gebieten stockt der Fortschritt, ist die Medizin mehr als ratlos – zum Beispiel lässt sich die Überbevölkerung nicht in den Griff kriegen – aber jede Form von Blindheit ist heilbar geworden. Im schlimmsten Fall können die Leute nur über ihren kleinen Augencomputer sehen, und natürlich sehen sie meistens wiederum in Computer hinein, so dass sich einwenden ließe, das Ganze sei nichts weiter als ein Triumph der Virtualität. Doch trotzdem: alle sind SEHEND. Ist das etwa nichts?


  Die körperlose Stimme schweigt. Nicht einmal ein Beifallsflüstern kommt von ihr.


  Ich atme auf. Denn wenn du Stimmen aus dem Ohrland hörst, kannst du ziemlich sicher sein, dass du Halluzinationen hast. Ja, die gibt es noch.


  Ob aber das Ohrland wirklich existiert?


  Ein sonderbarer Mythos ist es, der auch durch die unzähligen virtuellen Netze der Augenwelt geistert: Irgendwo in einem fernen Ozean mit einem höchst merkwürdigen Namen soll das Ohrland liegen, entrückt im Mondlicht, perlsmaragdgrün schimmernd, wie eine Spirale geformt, tagsüber beschützt von einer großen freundlichen Fledermaus, die ihre Flügel um das Land faltet.


  Wer mag sich das nur ausgedacht haben?


  


  „Jeder lebt in seiner eigenen Zeit“, lautet ein populär-banales Sprichwort in der Augenwelt.


  Ach, wirklich?


  Hm.


  Dass ihr euch da mal nicht täuscht – Freunde.


  


  Abschnitt 1


  


  Im Vorort Grüne Straße, der nicht im Mindesten grün war, sondern grau in grau, wie alle Vororte, beobachtete Casimiria schweigend ihren Freund und Retter Varian, der sich zur Abreise fertigmachte. Tief in ihrer Seele stak ein klammes und dunkles Vorgefühl, das mehr war als Angst.


  Sie wusste, dass er nicht an Empathie glaubte – absolute Einfühlsamkeit war ihm ein nutzloses, irreales Ding, es sei denn, man konnte damit andere Menschen manipulieren – und noch weniger glaubte er an schlechte Vorahnungsträume. In irgendeinem medizinischen Ratgeber hatte er gelesen, dass sie auf zu viel Magensäure zurückzuführen seien. Wenn sie ihm nun also erzählte, dass sie eine verschlüsselte Nachricht empfangen hätte, würde er zuallererst zum Computer stürzen, um die eingegangenen E-mails zu überprüfen. Weil er alles wörtlich nahm.


  Wenn sie ihm dann erklärte, sie habe von sterbenden Walen und von einer Formel mit der Konstanten X geträumt, was ganz sicher bedeutete, dass ihm auf seiner Reise etwas zustoßen würde …


  „Was hast du gestern Abend gegessen, Schatz?“ Genau das würde er entgegnen. Sie hörte schon sein wegwerfendes Lachen.


  Ich weiß, es klingt verrückt. Sie probierte das als Einleitungssatz und schüttelte gleich darauf den Kopf.


  „Ist was?“, fragte Varian und warf ihr einen schnellen Blick zu.


  Sie schwieg, und er setzte eilig hinzu: „Hast du denn alles, was du brauchst?“


  „Ja“, antwortete sie, und dann fiel es doch in Stücken aus ihr heraus. „Geh nicht. Es wird. Ein schlechter. Trip werden. Kann es. Spüren.“ Sie atmete schwer.


  Varian unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer – das war überdeutlich – und fuhr dann fort, als hätte sie überhaupt nichts gesagt. „Kekse? Enzianwasser? Salbeibonbons?“


  „Die grünen“, erwiderte Casimiria vorwurfsvoll.


  „Sie hatten keine blauen mehr.“


  Eisen- und Rostschatten beherrschten die spärlich beleuchtete Garage. Hier reparierte der begabte Varian die Elektroautos, die man ihm brachte, denn einen legalen Tarnjob brauchte jeder Gauner.


  Varian stellte sich wieder vor den Spiegel und band seinen kupferfarbigen Pferdeschwanz noch einmal neu, prüfte sein glattrasiertes, längliches Gesicht – da! Ein Mitesser? Nein, doch nicht – und riss sich ein Augenbrauenhaar aus, das unbotmäßig lang hervorgewachsen war, ein Käferbein.


  Der Rollstuhl surrte, und Casimiria näherte sich von hinten, so dass ihr Bild in den Spiegel hineinwuchs. In letzter Zeit stand es mit ihrem Mut nicht zum Besten. Aber Vary ist sehr schlau, er hat schon Hunderte von gefährlichen Trips überstanden. Er braucht das, ich kann ihn hier nicht einsperren. Schlimm genug, dass ich mich selbst hier einsperre. Plötzlich lachte sie leise. „Komm, mein lieber Junge, runzle deine hübsche Stirn. Hast du denn alles dabei, was du brauchst? Schal, Mütze, Ohrenschützer?“


  Er stöhnte. Sie konnte ihn ganz zuverlässig damit ärgern, wenn sie sich wie seine Mutter aufführte. Und schon erschienen jene drei Furchen zwischen seinen Augen, und Casimiria kicherte noch mehr. Hohl klang es von den vier kahlen Garagenwänden wider, dann brach es ab.


  „Dreh dich um, du bist schön genug.“


  „Wirklich?“, sagte er lebhaft. Und er wirbelte geziert herum, beide Arme ausgebreitet.


  „Also, du siehst einfach …“, sie brach ab, als suchte sie nach dem schmeichelhaftesten Wort, „minderjährig aus!“


  „Also wirklich, Casimiria!“ Er war beleidigt. „Waren wir uns nicht einig, dass ich ein frühreifer Bursche bin und niemand mein richtiges Alter herausfinden kann?“ (Er war siebzehn.) „Hör mal, ich will, dass du niemanden hereinlässt, während ich weg bin, klar? Geh sofort unter Deck und sei brav.“ Er schlug den freundlich-neckenden Ton an, den sie mochte, doch zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass ihr Blick sich trübte. Hing wohl mit ihrer spinnerten „Vision“ zusammen, dem angeblich prophetischen Traum, dachte er.


  Varian war von sich selbst überrascht, als er sich spontan zu ihr herabbeugte und über Casimirias riesige Stirn strich – wie immer ein Gefühl, als würde er ein Wellblechdach streicheln, das verziert war von einzelnen farblosen Locken. Sie sah mit ihren empfindsamen, wieder klar werdenden Augen zu ihm auf.


  Ihre Ohren waren sogar noch sensibler, und er hatte sich mühsam angewöhnt, sie niemals anzuschreien. Ja, durch sie war er eigentlich recht zimperlich geworden, und manchmal fand er das schon lästig.


  Kaum zu glauben, dass sie bei ihrer Empfindlichkeit die Jahre im Bizarren Zirkus überlebt hat, dachte er wie schon so oft. Und vorher, die Jahre im Labor, über die sie kaum sprach. Damals hatte sie noch laufen können, bevor ihre – Füße unbrauchbar geworden waren.


  Casimiria bemerkte, wohin sein Blick glitt, und zuckte unmerklich zusammen. Varian – er ist mehr als mein Freund, er ist mein Junge, mein Bruder, mein Mann, er holte mich aus meinem Kerker, aber ich bin nicht geheilt.


  In letzter Zeit begann er sie als Last zu empfinden, das spürte sie. Verfluchte Empathie! – Nur zwei Dinge hielten ihn offensichtlich davon ab, sie zu verlassen: einmal diese sonderbaren Reisen, auf denen er sicher genügend Frauen fand, Abwechslung und Abenteuer – und zum anderen sein unbändiger Stolz auf die einzige selbstlose Tat seines Lebens.


  Anfangs hatte sie ihn vieles lehren können, was er gierig wie ein Schwamm in sich aufsaugte, zum Beispiel die gepflegte altertümliche Sprache des Labors. Aber sie waren so verschieden, er und sie.


  Es sind nicht meine – Füße. Da ist er sehr tolerant, erstaunlicherweise.


  Varian hing seinen eigenen Gedanken nach, während er Casimiria streichelte.


  Es ist ganz gut, dass sie nicht weiß, wohin oder besser: auf welche besondere Art und Weise ich zu reisen pflege. Vermutlich ahnte sie manches und konnte sich das eine oder andere zusammenreimen, aber das GANZE verschleierte er sorgfältig vor ihr. Sie war viel zu moralisch, sie würde das nicht billigen.


  Seine Casimiria! Echt, er mochte sie. Fand sie süß im Bett; kochen konnte sie auch; sie schuf ihm ein Heim und war außerdem klug und belesen.


  Er gab ihr einen Kuss, irgendwo zwischen Zärtlichkeit und Abwesenheit, und wieder fühlte sich Casimiria fast schon ausgelöscht wie ein Kerzenstummel, dessen schwach flackerndes Flämmchen zerdrückt wurde von lässiger Hand.


  Aber sie spürte seine Lippen auf den ihren.


  Es gab nichts mehr zu sagen. Varian nahm seine Reisetasche und ging. Ein bleifarbener Frühmorgen empfing ihn nach der metallenen Düsternis der Garage. Noch vor Erreichen seines Zuges würde er Casimiria vollkommen vergessen haben. So war es immer.


  


  Abschnitt 2


  


  Omega 7 war stolz auf seinen blutroten Tag und seine stahlblaue Nacht, vor allem auf den Wechsel zwischen ihnen beiden, obwohl dieses Phänomen nur mühsam verschleiern konnte, dass Omega 7 überhaupt keine Zeit besaß, sozusagen. Niemand wurde älter, obgleich es bestimmt eine Möglichkeit gegeben hätte, auch das vorzutäuschen. Es war nicht programmiert. Es wurde auch niemand geboren, niemand wuchs heran. Wer da war, war es schon immer gewesen, wer nicht da war, würde es auch niemals sein.


  In den tiefen omeganischen Höhlenlabyrinthen schien die nicht vorhandene Zeit vollends stehenzubleiben, sich zu verdicken wie kosmischer Sirup. Nur hin und wieder krochen ein paar stahlblaue oder blutrote Schatten schüchtern hinein in die Tiefe, was wiederum recht natürlich und daher seltsam überzeugend wirkte.


  Ein blondes Mädchen, zierlich aber durchtrainiert, saß im Schneidersitz vor einer Steintafel und las die Inschrift immer wieder. Sie war so in die Lektüre vertieft, dass sie die leisen dumpfen Schritte nicht hörte, die sich ihr von hinten näherten.


  Von der Höhlendecke baumelte eine Kugellampe herab, ließ den Edelsteinreif im Haar des Mädchens aufblitzen, brachte die ebenfalls edelsteinfarbenen Waffen an ihrem Körper zum Funkeln. Dann durchschnitt eine riesige bepelzte Pranke den Lichtstrahl und schwebte bedrohlich über dem blonden Kopf.


  


  Irritiert sah Lara auf. „Komm schon, Dicker, geh mir aus dem Licht“, sagte sie ein wenig ungehalten.


  Das riesige Wesen, das in ihrem Rücken aufgetaucht war, stieß ein brummendes Räuspern aus und gehorchte, linste ihr aber neugierig über die Schulter. Der Dicke war ganz und gar in braunzottiges Fell gehüllt und besaß entfernte Ähnlichkeit mit einem Bären. Nur das überdimensionale Maul mit den zwanzig Zentimeter langen Reißzähnen passte nicht ins Bild. Wenn der Dicke sprach, klang es fast immer wie lispelndes Knurren, und manchmal verirrte er sich in der Finsternis dunkler Vokale.


  „Was liest du dunn du?“, fragte der Dicke.


  „Wenn ihr endlich regelmäßig zur Schule gehen würdet, ihr faulen Monster, dann müsstest du mir diese Frage nicht stellen“, erwiderte Lara. „Ich hab schließlich auf Ebene 47 alles schon vorbereitet.“


  „Ebene 47 eignet sich überhaupt nicht!“, krähte ein violetter Totenkopf, der plötzlich mit einer nach Schwefel stinkenden Verpuffung aus dem Nichts erschien. Er wurde höchst anmutig von mehreren Schlangen umspielt, die aus seinen Augenhöhlen herauswuchsen. „Wir haben alle darüber abgestimmt! Ebene 47 ist die Ebene von Lug und Trug! Da hätten wir dir kein einziges Wort geglaubt!“


  „Schon gut, Baby“, lächelte Lara, während der Schädel herausfordernd vor ihrem Gesicht auf- und ab tanzte, und geistesabwesend murmelte sie vor sich hin: „Ich glaub, ich hab euch das Abstimmen viel zu früh beigebracht. Hätte damit warten müssen, bis ihr keine Analphabeten mehr seid.“


  „Also was issst dasss da?“, lispelte der Dicke, der sehr hartnäckig war.


  „Ja, was?“, klirrte ein blecherner Sound auf einmal links von Lara, und sie fühlte ihren linken Arm von einer Eisenklaue gepackt. Unwillig, aber mit einem kleinen Grinsen im Gesicht, schüttelte sie die Klaue ab. Die voluminöse Metallspinne hatte sich an ihrem Drahtseil blitzschnell von der Decke herabgelassen, und nun wurde es recht eng in der kleinen Höhle.


  Lara kapitulierte. „Also gut, meine Süßen. Aber ich glaube nicht, dass es euch gefallen wird. Ich glaube, ich werde euch verlassen müssen.“


  Die drei Monster brachen in ihre jeweilige Art von Wehgeschrei aus. Die Spinne rasselte, der Dicke knurrte, Baby gab zornige Krählaute von sich und verzog sich dann in eine Ecke. Die anderen beiden starrten grimmig auf die Steintafel.


  „Und das wegen dem Zeugs da?“


  „Und wenn wir esss zertrümmern?“


  „Und wenn wir nicht wollen, dass du gehst?“ Das war der kleine Schädel.


  Lara lächelte und breitete bedauernd beide Arme aus, während sie sich geschmeidig erhob. „Ihr Lieben, das nützt euch alles gar nichts. Dies ist ein fremder Text, der in letzter Zeit immer wieder da ist, einfach so, an allen möglichen Orten. Er verfolgt mich. Und das heißt, er wurde geschrieben von – IHR.“


  Sie kraulte die Metallspinne – wobei ihre Nägel ein quietschendes Geräusch verursachten – tätschelte dem Dicken die muskelbepackte Schulter und versuchte, das schmollende Baby zu sich zu locken.“


  „SSSIEE! Dasss bedeutet, nachdem sssie uns verlassssen hat raubt sssie unsss jetzzzzt auch noch dassseinsssige …“, begann der Dicke und hatte noch mehr Schwierigkeiten mit den Zischlauten als sonst. Die anderen beiden jaulten zustimmend, Baby aus seinem Schmollwinkel heraus.


  „Na na, nun beruhigt euch. SIE ist nicht dafür verantwortlich, jedenfalls nicht direkt. Die Nachricht kommt aus IHREM Unterbewusstsein, was nichts Gutes zu sagen hat. Und wenn SIE in Gefahr ist, sind wir es auch.“ Lara schwieg einen Augenblick. „Die schreckliche Außenwelt. Ich krieg jetzt schon eine Gänsehaut. Und ich werde euch auch ganz furchtbar vermissen.“


  Das war zu viel für den kleinen lila Schädel. Schluchzend schwebte er zu Lara und barg sich an ihrer lederwamsbekleideten Brust. Sie drückte ihn zärtlich, straffte aber ihre schlanke Gestalt und meinte: „Also gut. Es wird soweit sein, wenn der Tag anbricht. Wie wär’s, wenn ihr eine kleine Abschiedsfete für mich vorbereiten würdet?“


  Mittlerweile hatte sich die kleine Höhle mit weiteren Gestalten förmlich überfüllt: fleischfarbenen Golems, schmalgesichtigen Blitzen auf zwei Beinen, regenbogenbunten Bällen mit Antennen, die wie Igelstacheln aus ihnen hervorschossen, großen rosa Raupen mit Glotzaugen. Laras Vorschlag fand allgemeinen Anklang; alle Monster brachen in begeistertes Kreischen, Klirren und Fiepen aus.


  „Na denn los!“, mahnte Lara und scheuchte sie aus der Höhle. Sie sind fast wie Kinder …


  Es wurde angenehm still um sie herum. Erst als sie sich wieder der Tafel zuwandte, bemerkte sie, dass sie noch immer nicht ganz allein war. Sie drehte sich wieder um.


  „Also wasss steht nun genau drauf, uf dum Dung?“ Der Dicke lehnte wegen seiner Größe leicht gebückt im Höhleneingang und ließ die Arme hängen. Hartnäckiger. Er vergaß wirklich selten eine Frage. Lara hatte die Botschaft schon so oft gelesen, dass sie sie auswendig konnte. Sie lächelte den Dicken an und sprach dann mit pathetischer Stimme, wie es sich gehörte: „Mach dich bereit für den letzten Sprung. Hör auf den Meister in dir. Sturm auf die Nadel von dunklem Gestein! Lösung der Konstanten X.“


  „Klingt fast wie alle anderen“, kommentierte der Dicke. „Biss auf den letzten Satzz.“


  „Richtig. Ich weiß leider zu wenig über die Außenwelt, um ihn zu entschlüsseln.“


  Der Dicke nickte verständnisvoll. „Du hast nur die Informationen aus den Büchern, die sssporradisch in der Dämonischen Bibliothek auftauchen. Issst sicher mehr da, was du noch nicht gelesen hast.“


  „Das befürchte ich auch“, meinte Lara seufzend.


  „Und überhaupt hörte ssich dasss meiste wie barer Unsinn an. ‚Laras Märchenstunde‘ sagen wir immer, wenn du uns daraus vorliest.“


  „Ich weiß“, sagte Lara und lachte ganz vergnügt. „Wie kann es schon solche Sachen geben wie DAS LABOR, DAS AMT oder DIE TREIBGUTZONE. Lauter Einrichtungen, durch die die Leute immer unglücklicher werden, scheint’s.“


  „Wenn du mich fragst“, sagte der Dicke, wobei er kaum noch knurrlispelte, „und wenn auch nur die Hälfte all dieser Märchen wahr wäre, so haben die Auzzen-Außenweltler ein echtes Problem. Aber sie wissen es nicht.“


  Lara sah ihn überrascht an. „Mein liebes Dickerchen, du wirst noch ein echter Philosoph!“, rief sie aus, und er bekam einen purpurroten Nasenknubbel vor Verlegenheit.


  Sehr tief knurrend sagte er: „Ich nehme an, keiner von uns wird dich begleiten können, was? Sehen wir zu abschreckend aus, obwohl die da draußen doch auch schon hübsche Formen zustandegebracht haben mit ihren Genmanipulationen. Wenn man den Büchern glauben darf?“ Das zottige Fell des Dicken sträubte sich leicht.


  Lara nahm ihren Haarreif ab und putzte die Edelsteine mit ihrem Ärmel, damit das Monster nicht merken sollte, wie gerührt sie war. Der Dicke ist sowieso der Allerbeste. Er war der erste, der – begriff. Schon nach unserem ersten Zweikampf waren wir die ‚dicksten‘ Freunde.


  „Dich würde ich gerne mitnehmen, Dicker. Aber die Botschaft ist ganz eindeutig nur an mich gerichtet. Und außerdem, wer sollte hier die Stellung halten, wenn nicht du?“


  Er brummte leise, was seine halbe Zustimmung ausdrücken sollte.


  „Bist du denn sicher, dass es dir überhaupt gelingen wird, Omega 7 zu verlassen?


  Auch das ist so erstaunlich an ihm. Er ist der einzige, der sich den Namen Omega 7 wirklich gemerkt hat; die anderen sprechen doch meistens von der ‚Welt‘ und halten sie für die einzige Realität.


  Was er sagte, kam ihren eigenen Zweifeln recht nahe. Lara bemühte sich, obenhin zu antworten: „Auf jeden Fall ist Ebene 64 unsere höchste, und wenn ich die geknackt habe, wird sich ein Ausgang zeigen.“


  „Für den Bewusstseinssprung“, knurrte der Dicke und schauderte; ein Zittern seines Pelzes zeigte das. „Es heißt doch, auf Ebene 64 gäbe es eine Instanz, die über Sieg oder Niederlage entscheidet.“


  „Das Hingericht“, bestätigte Lara. „Gehört noch zu Omega 7. In der Außenwelt haben sie etwas Ähnliches, nennt sich aber ‚Gericht‘. Gehört zum AMT, wie alles.“


  „Und wieso heißt es bei uns ‚Hingericht‘?“, fragte der Dicke unermüdlich weiter.


  „Weil bei uns der Richter zugleich der Henker ist, sprich: der Hinrichter“, erklärte Lara geduldig. „In der Außenwelt ist das anders.“


  „In der Außenwelt vollstreckt nicht der Richter die Todesstrafe?“


  Lara runzelte die Stirn und legte einen Finger an die Nase. „Ich glaube, dort gibt es gar keine Todesstrafe mehr. Macht auch Sinn, da sie nur ein Leben haben. Die Verurteilten kommen alle in DAS AMT. Um der Gesellschaft zu dienen.“


  „Ge-sell-schaft.“ Die Zunge des Dicken stolperte über das ungewohnte Wort. Lea fürchtete einen Augenblick lang, er würde nun wissen wollen, was Gesellschaft in der Augenwelt darstelle, bedeute und wozu sie gut sei. Doch seine Gedanken hingen noch auf Ebene 64 herum.


  „Welche Art von Tod erwartet dich, wenn du das Letzte Rätsel nicht löst?“, fragte er bang.


  „Ach, bloß die übliche Art. Mein Gedächtnis wird gelöscht, und ich kehre auf Ebene 1 zurück, vermutlich recht konfus.“


  „Verwirrt“, übersetzte sich der Dicke. „Hm. Aber es wäre wohl nicht so gut, wenn du scheiterst? Ich meine, als du von GEFAHR für uns alle gesprochen hast, da meintest du doch – DIE GEFAHR, oder?“


  Oh, das ist ja etwas für die ‚Rumpelkammer der Rekorde‘!, dachte Lara. Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein so langes und so ernstes Gespräch mit dem Dicken geführt zu haben.


  Sie blickte ihn fest an. „Diesmal schaffe ich es. Vertrau mir. Ja ja, ich weiß, du willst mich bestimmt darauf hinweisen, dass ich bislang immer an der Ebene 63 gescheitert bin – aber denk doch mal dran, wie du dich weiterentwickelt hast. Wer hätte gedacht, dass du jemals einer Gegnerin die Pranke reichen würdest, bevor ich auftauchte? Anstatt blöde und abgestumpft immer weiter und weiter zu kämpfen? Na also.“


  Das reißzähnige dicke Monster besaß so gut wie keine Mimik, aber sein Fell glättete sich, was ein gutes Zeichen war.


  „Schön“, brummte der Dicke abschließend. „Ich spreche mit den anderen.“


  Ohne ein weiteres Wort trottete er davon.


  „Achte bitte darauf, dass sie nicht zu viel Unsinn machen!“, rief Lara ihm nach.


  „Geht klar.“


  „Es dürfte immerhin schwierig sein, auf Omega 7 so etwas wie Partyhütchen aufzutreiben, und sie sollen möglichst nicht die Bücher dafür zerreißen.“


  Ganz unerfahren waren die Omeganer allerdings nicht im Feiern. Eine der vielen Neuerungen, die Lara eingeführt hatte, waren die Freundschaftsfeste, die regen Zuspruch fanden.


  Die werden mir fehlen. Verdammt, mir wird EINE GANZE MENGE fehlen, und ich habe keine Ahnung, wie lange ich fortbleiben muss.


  Energisch rief sie sich ins Gedächtnis zurück, wie oft sie sich schon gewünscht hatte, andere Welten zu bereisen. Wie eng es ihr hier manchmal wurde. Darin unterschied sie sich wirklich grundlegend von den Omeganern. Ach, nicht nur dadurch … denn letztendlich … der arme Dicke. Wie bekümmert er war!


  Lara schüttelte den Kopf. Sie tat sicher gut daran, sich mehr auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Die 64er würde wahrlich kein Zuckerschlecken sein …


  Und letztendlich waren die Omeganer eben Omeganer. Auch der Dicke.


  Nicht einmal er hatte eine Seele.


  Abschnitt 3


  


  An B.C. fand sich kein besonders auffälliges Merkmal – sah man einmal davon ab, dass sie von einer spürbaren Kälte umgeben war und eigentlich immer eine dunkle Sonnenbrille trug.


  Ihre körperliche Kraft verbarg sich unter schwarzem Tuch, ihr Haar war glatt und kurz und lag dicht wie Rabengefieder am Kopf an. Sie hatte dermaßen gut gefälschte „Papiere“, wie es früher hieß, dass es ihr immer wieder gelang, short-story jobs zu finden, so genannt, weil sie nie länger als zwei Wochen Arbeit und damit Chips und damit Brot brachten; bestimmt waren die Jobs für all jene, die verloren hatten, für immer.


  B.C. hauste noch nicht einmal in der T-Zone, sondern noch weiter draußen. Und auch sie hatte noch niemals eine Novelle gehabt, also einen Job von mehr als zwei Wochen Dauer, der credit energy brachte, so dass man nicht mehr von den minderwertigen Chips abhängig war.


  Trotzdem war sie viel besser dran als irgendjemand aus der gesichtslosen Armee der Verlierer, und ihre barbarisch stolze Haltung zeigte, dass sie das wusste. Ihre Schritte, die sie heimwärts führten, ihren endlosen Nachhauseweg entlang, waren wachsam, doch ohne Furcht.


  Ihre letzte short story hatte mit einem cliffhanger geendet. Das hieß im neodataslang, dass sie die kurze Geschichte noch vor dem Finale abgebrochen hatte. Man sprach heutzutage fast überall diesen für sie unerträglichen Englisch-Pidgindeutsch-Jargon, gelegentlich mit Brocken aus weiteren europäischen Sprachen verquickt. Dort, wo B.C. herkam, wurde ein sehr ausgefeiltes, nuancenreiches Deutsch gepflegt – ganz zu schweigen von den Geheimzungen.


  Da sie schon mehrere cliffhanger hinter sich hatte, konnte das heutige Ereignis sie nicht sonderlich erschüttern – es kam ihr sogar ziemlich zupass, denn zu Hause wartete DER FEHLER auf sie. Ihre Aufgabe.


  Eine Kleinigkeit allerdings hatte sie heute doch beunruhigt. Sie wollte nicht daran zurückdenken, doch etwas zwang sie dazu. Sie hasste das.


  


  Nacht. Schwärzestes, tiefstes Mittelstück der Nacht. Lang ausgestreckt auf dem Flachdach einer Lagerhalle, bäuchlings, starrte B.C. sonnenbebrillt in die Sternenweite und lauschte dem Gesang der Wale. Der nächtliche Raum selbst war für sie ein Wal, wie er auftauchte und sich mit vollendeter Krümmung zurückschwang in die Tiefe, in strömenden Klängen.


  Jobs als Wächterin waren ihr eine willkommene Abwechslung. Einfachheit und Schweigsamkeit kennzeichneten sie. Es war nicht nötig, Worte zu verschwenden; meistens genügte es, wenn sie auf Fragen des Chefs wahlweise mit „Sicher“ oder „zeroproblem“ antwortete.


  Das einzige, was sie an den Wächterinnenjobs nervte, waren die Handys. Manchmal manipulierte B.C. sie, so dass sie nicht mehr läuteten, aber dann kamen in der Regel nach einer Weile die Kollegen in persona angehopst, was noch nerviger war. Selbst heutzutage war es übrigens unüblich, dass eine Frau einen Job in einer Wachmannschaft bekam – B.C. gelang es aber immer wieder. Voraussetzung war, dass die Vorstellungsgespräche nicht länger als fünf Minuten in Anspruch nahmen. Dauerten sie länger, fand sie die Sache so lächerlich, dass sie sich den Job unweigerlich selbst versaute. Allzu offen trug sie dann ihren Zynismus zur Schau, das ließ sich nicht unterdrücken. In dieser sparwütigen abgehetzten Welt ging es zum Glück meistens nur um fünf Minuten.


  Die einzigen anderen Jobs, die ihr zur Verfügung standen, gab es in den Programmierpools. Hacken in winzigkleinen Arbeitszellen, vierzehn-Stunden-Schichten, entsetzlich langweilig.


  


  Sie lag also auf dem Flachdach und verfolgte gerade einen wunderbaren, goldseidenen Gedankenfaden spiralförmig durch die Dimensionen der Nacht, als das abstoßend synthetische Klingeln ihres Handys ertönte.


  Der Gedanke aus Gold wurde zu grünlich anlaufendem Messing und zerklirrte in kleine hässliche Scheiben. Widerwillig robbte B.C. zum anderen Ende des Daches, wo das handtellerkleine schwarze Hassteil lag. Ein Kollege.


  Sie meldete sich mit einem Fluch.


  Daraufhin schrillte sein Keifen in ihr Ohr, dass es wehtat: „Häääj – was los?“


  „Zeroproblem“, antwortete B.C.


  „Tschuld´ge, aber der Comp zeigt was anneres an. Hat Alert gemeldet. Was war´n los?“


  Der Comp, äffte B.C. ihn in Gedanken nach, voll bitterer Verachtung.


  Jetzt fiel ihr ein, dass sie ihre Gaspistole abgefeuert hatte. Vor ein paar Stunden. Das hatte „der Comp“ zweifelsohne registriert.


  „Kleinigkeit. Bedeutungslos“, knurrte sie.


  „Tschuld´ge“, plärrte der Nervtöter wieder, „versteh dich nicht clear. Kannst nochmal repeaten?“


  „Leck-Arsch“, knurrte B.C. nur und schaltete das Handy aus.


  Geschwätzigkeit, dachte sie, ist das einzige, was diese Computerkontrollsucht über uns bringt.


  Keine zehn Minuten später kam der Kollege mit einem Elektrokarren angedüst. Was für ein Scheiß. Sonst sah sie die Kollegen immer nur bei Beginn und Ende der Schicht, und da genügte es, irgendwas zu grunzen und nach Kaffee und Speck zu greifen, so wie alle das taten.


  Wie eine sprungbereite Spinne hockte B.C. auf dem Flachdach und betrachtete den heranrasenden Typ – hieß er nicht Tomy? – mit Basiliskenblick.


  Die Abgestumpftheit der meisten Wachleute wurde nur noch durch ihre Hässlichkeit übertroffen. Tomy hier hatte die Figur eines Waldschrats, ein Schwabbelkinn mit Haaren dran sowie dicke, fette Tränensäcke, obwohl er allerhöchstens 30 Jahre alt war.


  Das erste, was er nach ihrem leichtfüßigen Sprung vom Flachdach herab von sich gab – er selbst wuchtete sich derweil mühsam aus seinem Elektrokarren –, war: „Mensch, Currer, nimm doch die sunglasses ab. Kannst ja überhaupt nix viewen.“


  „Sind special, idiot“, entgegnete B.C. gelangweilt.


  Er tippte sich mit dem Finger an das fliehende Etwas, das er wohl seine Stirn nannte, und fragte blöde: „Was solln das meanen, häj?“


  Sie fauchte zurück: „Das MEANT, du saudummes Nullbit, dass ich sie selbst erfunden und gemacht habe, meine Sonnenbrille! Schon mal was von Nachtsichtsensoren gehört? Nein? Dacht ich mir.“


  „Nun mal slowdrive, Currer. Hast fuego, näch? Auf wen? Offender?“


  Offender – so wurden sogar Katzen genannt, die über den Zaun hinweg eindrangen. Aber auf Tiere zu schießen war nicht erlaubt.


  B.C. holte tief Luft und erklärte langsam und sorgfältig: „Also nun hör mir gut zu, du nichtiges Minusvirus. Da wollte ein winzigkleiner klapperdürrer Dieb hier hinein, war schon oben auf dem Zaun, ich Warnschüsse, er weg. Du capito, Nullnummer?“


  Tomy glotzte, legte eine Hand ans Ohr. „Hääääh? Kannst nochmal repeaten?“


  B.C. vermied meistens körperlichen Kontakt zu irgendjemandem, aber raue Umgangsformen waren das A und O in der Wachbranche. Sie packte also den Typen vorn am Hemd, zog ihn dicht zu sich heran und schrie ihm ihre Message nochmals ins Gesicht, und endlich zog ein Schimmer des Begreifens über seine aufgedunsenen Züge.


  „Taube Nuss“, fügte sie im Normalton hinzu, woraufhin er wieder „Hä?“ sagte.


  Gleich darauf sprudelte er aber hervor: „Hör mal, Currer, is shitstorm, wasde da tuen tust. Easygoing is nich bei sowas. Is ein Fall fürs Amt!“


  „Für das Amt? Du bist geistesgestört!“, rief sie laut aus und vergaß vor lauter Entgeisterung, Slang zu sprechen. Einen halbverhungerten Dieb dem Amt melden? Das musste ein schlechter Scherz sein. Nur richtige, bewaffnete Banden wurden gemeldet … Ladendiebstahl wurde allerorten geduldet, zum Beispiel.


  „Fürs Amt“, wiederholte er und grinste sie tückisch an.


  Da begriff sie – das Ganze war abgekartet, verdammter Mist.


  So landete sie noch vor Ende ihrer Schicht in der kleinen Bürobude, doch das eher lächerliche Verhör stand sie in stoischem Schweigen durch. Anzuecken, das schien ihr Lebenselixier zu sein, und zwar bei allen short stories und überhaupt, und deshalb auch gab es in ihrem Leben so viele cliffhanger.


  Womit BIN ich eigentlich diesmal angeeckt?


  Sie verzog ihr scharfgeschnittenes Gesicht zu einem Grinsen, und das gefiel dem Vorgesetzten, der eine eisengraue Glatze besaß, nicht besonders. Noch weniger gefiel ihm ihre Schweigsamkeit. B.C. war der Meinung, schon genug aus dem Vorrat an Rede-Wörtern geplündert zu haben, und wenn sie in dieser Nacht noch einmal sprechen sollte, dann würde sie es nicht mit ihrer Zunge tun.


  Der Vorgesetzte begann sein Verhör überaus sachlich mit den Worten: „Weiber halten sich nie an die Regeln, ist bekannt. Lassen Verbrecher einfach laufen – der war wohl dein Loverboy, was? Haste mit dem Schnellfick gemacht?“


  B.C. schwieg, weiterhin wölfisch grinsend. Früher einmal hatte Schweigen als Einverständnis gegolten; zumal wenn Frauen schwiegen, dann hatte das bedeutet, dass sie sich fügten. Aber das hatte sich radikal geändert. Heutzutage war Geschwätzigkeit Pflicht, Schweigen bedrohlich. B.C. fühlte dunklen Zorn in sich brodeln … einen Zorn, der dem Ereignis in keiner Weise angemessen war … sie verschränkte die Arme und – schwieg.


  „Heeeh … Currer so geht das aber nicht“, stieß der Vorgesetzte kurzatmig hervor.


  Er lief tomatenrot an und ging zu einer nicht enden wollenden Schimpfrede in gröbstem Slang über, stellte B.C. dabei bloß vor allen Kollegen, die sich freudig versammelt hatten, um die Demütigung der ungeliebten Wächterin zu genießen als willkommene Abwechslung vom täglichen Einerlei. Doch irgendetwas hinderte sie daran, richtigen Spaß zu haben; ihre dumpfe Mobbt-sie-raus-Freude trübte sich. Wieder und wieder reckten sich Hälse innerhalb der Kollegenmenge, Hände wurden hinter Ohren gelegt, Gesichter verzerrten sich vor Anstrengung, ständig schwoll „Was hatter gesayd?“ und „Hääj?“, empor, und B.C. erinnerte sich an Tomys Verhalten, und sie achtete gar nicht mehr auf das Geschimpfe ihres Noch-Chefs.


  Sind die Kerle denn allesamt schwerhörig?!


  Genau das war die beunruhigende Kleinigkeit gewesen.


  Schließlich kreischte die Glatze: „Entlassen biste, Currer!“, und es gab rasenden Beifall. DAS hatten sie alle verstanden.


  B.C. straffte sich, trat vor und drückte ihre Handfläche in die achteckige ID-Fläche, die in den Schreibtisch eingelassen war. Ein rotes Schimmern, begleitet von einem hässlichen Summton, löschte ihren Job-Zugangscode. Sie bekam die ihr noch zustehenden Chips und gab dafür ihre Waffen ab. Mit cooler Ausdruckslosigkeit.


  Dann setzte sie mit einem federleichten Sprung über den Schreibtisch, gab dem Vorgesetzten einen spielerischen Klaps auf die Wange, der ihn zurückfahren ließ, schob ihn beiseite und wandte sich blitzschnell „dem Comp“ zu. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und blinzelte. Das genügte schon. Ein 24fach gefaltetes, tiefendimensionales Hexenvirus jagte nun durch das Kontrollprogramm – und es würde verhackt schwer zu erwischen sein, denn es verkleidete und verwandelte sich ständig.


  


  B.C. befand sich irgendwo zwischen einem eisgrauen Vorort und der Treibgutzone, als sie sich daran zurückerinnerte. Sie lachte grimmig in sich hinein – doch plötzlich schlang sich eine schmierige Fahrradkette sehr schmerzhaft um ihren Hals, drückte noch dazu gegen ihr geprelltes Schlüsselbein und machte sie SEHR wütend.


  „Gib mir deine Chips!“, zische eine Rattenstimme hinter ihr. Ein räuberisches Element, ein menschliches Nagetier.


  B.C. griff zu, wirbelte ihren Angreifer durch die Luft und erfuhr nie, wie der in Schatten gehüllte Möchtegernräuber aussah. Sie legte auch keinen Wert darauf, es zu erfahren – leider jedoch schien er noch nicht genug zu haben. Aus der Finsternis heraus, nah, noch viel zu nah, fauchte er sie an, und instinktiv – unüberlegt – schlug sie zu, traf zwei ziemlich lange Schneidezähne, es knirschte, und sein Schmerzensschrei mischte sich mit dem ihren, denn sie hatte ganz vergessen, dass die Knöchel ihrer rechten Faust bereits aufgeschlagen waren und bluteten.


  Das räuberische Element sammelte nun seine Knochen zusammen und verschwand. B.C. zog sich die Fahrradkette vom Hals.


  „Verdammte Scheiße“, flüsterte sie, das Blut von ihren Knöcheln saugend. Alles in allem war sie etwas verstört. Bisschen viel Pech für eine Nacht.


  Sie beschloss, Fa Pa in der Treibgutzone aufzusuchen. Fa Pa hatte den besten Stoff, und sie hatte es sich verdient.


  


  Abschnitt 4


  


  In der Treibgutzone Dienst zu machen, sichert die nächste Beförderung, sagte sich der Amtmann. Er sagte es sich immer wieder vor. Mit zusammengebissenen Zähnen. Allein, wie das hier STANK … erst vor kurzem war es ihm gelungen, mitsamt seiner Lebensabschnittsgefährtin in einen Vorvorort umzuziehen, obwohl sie dafür eigentlich noch nicht die passende Stufe erreicht hatten, und so war der Kontrast für ihn besonders schlimm. Hier lagen die Leute in ihrem eigenen Saft, wollte man es poetisch ausdrücken, und das war noch vergleichsweise angenehm neben dem – Getier und all den – Dingen, die hier herumwuselten und –lagen. Manchmal kam es ihm so vor, als würden sich die Unterschiede sogar umkehren, als ob also die Dinge sich bewegten, während Ratten, Menschen, riesige Kakerlaken wie Müll herumlagen.


  Es war GRUSELIG.


  Immerhin hatte er wenigstens einen konkreten Auftrag, musste also keinen Routinedienst schieben.


  Im Augenblick stand er, von Dunkelheit und einigen Kisten verborgen, in einem Hauseingang und hielt Funkkontakt zu einem vermutlich männlichen Individuum namens Mufty. Dieses hockte in krankhaft verdrehter Stellung (es litt an Knochenschwund) in einer Lache aus Schnaps und Erbrochenem, ohne dies wahrzunehmen.


  Mehr als das von seiner Krankheit wusste der Amtmann nicht über diesen mutmaßlich männlichen Mufty. Einen Rest Mitleid, von der Sorte, die das Objekt dieser Regung gleichsam nur mit spitzen Fingern anfasste, hatte er aus sich fortgewischt, es gelöscht wie eine fehlerhafte Datei in seinem Comp.


  Er hatte mit Mufty nur über die Chips gesprochen, lang, ausführlich und Dankbarkeit erheischend. Mufty konnte ein halbes Jahr überleben, wenn er seinen Auftrag erfüllte, der im Grunde nur aus einem einzigen Wort bestand, das er zur rechten Zeit sagen musste. Ein halbes Jahr ohne Schmerzen. Länger machte es der Alte sowieso nicht mehr. Mufty WAR dankbar.


  Jemand näherte sich. Zu dieser lackblauen frühen Stunde. Die Zielperson?


  „Ist sie das?“, zischte der Amtmann in sein Minihandy.


  „Ja“, antwortete Mufty mit brüchiger Stimme.


  


  Genau besehen, ist die Treibgutzone meine Lieblingszone. B.C. lächelte zwar nicht, als sie daran dachte, aber sie war nicht sehr weit entfernt davon. Jeder zweite oder dritte Bewohner grüßte sie, was sie mit einer knappen Handbewegung beantwortete. Sie sprach kurz mit einem kleinen Jungen, dem sie einen Kupferchip in die Hand drückte.


  


  „Was macht sie da?“, zischte der Amtmann.


  Mufty begann zu weinen. Er heulte hemmungslos in das Handy hinein, und als er sich wieder in den Griff bekam, schniefte er nur: „Find es doch selber raus, verfluchter Bulle.“


  Verhackt. Er kippt um … Man hatte den Amtmann vor der Unzuverlässigkeit der T-Zonenbewohner gewarnt. ‚Benutzen sie altmodische Schimpfworte wie BULLE, so ist höchste Wachsamkeit geboten, hieß es in der Anweisung B Schrägstrich Alpha der Amtsverordnung für Beamte im T-Außendienst.


  Er schluckte. Was sollte er tun?


  


  Eine alte Frau humpelte heran, gesellte sich zu der Zielperson und zu dem kleinen Jungen.


  


  B.C. gab auch der alten Meleda einen Chip. Aber plötzlich taumelte B.C. Die Alte ließ ihren Krückstock fahren, um besorgt nach dem Arm der hochgewachsenen, sonnenbebrillten Frau zu greifen, verfehlte ihn aber.


  Zhuuuuuuuuuusch. Das war wieder ein temporaler Partikel, der B.C. aus ihrer eigenen Raumzeit herausriss und sie ins Nicht-Mehr, in ihre jüngste Vergangenheit, hineinsaugte.


  Sie kämpfte um einen Moment der Klarheit, doch umsonst.


  


  „Macht sie fertig!“, kreischte der Vorgesetzte, mit ganz hoher Stimme wie eine hysterische Frau. DAS hörten sie wieder alle, und natürlich folgten sie dieser Aufforderung nur allzu gern. B.C. floh wie ein schwarzer Hase zur Hintertür hinaus, und da sie schnell war, entkam sie fast allen. Nur der offenbar rachsüchtige Tomy samt zwei zähen Typen von der Inneren Sicherheit stellten B.C. schließlich in einer Sackgasse der Lagerhallengegend, und intensiver körperlicher Kontakt war wieder einmal unvermeidlich.


  Der einzige Hieb, von dem sie wirklich getroffen wurde, war ein Gummiknüppelschlag von Tomy, heimtückisch ausgeführt, als sie gerade mit seinen beiden Kumpeln im Handgemenge war. Genau aufs Schlüsselbein. Bis zum nächsten Tag würde es sich grün und blau verfärben – B.C. rächte sich unüberlegt und zog sich so auch noch aufgeplatzte Knöchel zu. Sie war aber wieder einmal froh, alles an Kampfkunst gelernt zu haben, was Nika gewusst hatte. Die zähe alte Putzfrau war die einzige, die sie ab und zu vermisste, wenn sie an jenen Ort dachte, an dem sie „aufgewachsen“ war.


  


  „Einen Moment lang warst du futsch“, sagte Meleda scheu. B.C. hatte gedacht, Minuten. Sie rang darum, den Schmerz abzuschütteln, den sie durch das Zeitphänomen – mehr als eine simple Erinnerung – noch einmal hatte durchleben müssen. Vergebens, sie hatte ihn bis zum Ende auszuhalten. Bis zu seinem schwachen Nachklang.


  Sie strich Meleda über den strohigen grauen Kopf.


  „Wird Sorinam denn eine Kammer für dich haben, es wird bald regnen, spür’s in meinen Knochen.“


  Jonny, der Junge, war fortgeflitzt und kam nun wieder – für einen jungen Treibgutzonenbewohner war er wirklich helle und brauchbar. „No rain for Meleda!“, rief er nun. „Ma Sorinam alles geregelt. It’s sure.“


  „Mufty ist traurig“, sagte Meleda nun, und ihr spitzes Kinn, das in ihrer Jugend bestimmt keck und ansehnlich gewirkt hatte, stieß in den Hauseingang gegenüber. Etwas versetzt davon hockte Mufty in seiner „Badewanne“. Seine Krankheit ließ ihn wie einen Gnom aussehen. B.C. schaute hinüber und dachte, dass der pseudolinke Besitzer des Hauses – er hieß Kralic und baute blaulila Neo-Cannabis an – ein Arschloch war, weil er es keinem Obdachlosen gestattete, Schutz zu suchen in seinem Hauseingang.


  


  *


  


  Zum ersten Mal erblickte der Amtmann das scharf umrissene Gesicht der Zielperson, dessen Augenpartie durch die Sonnenbrille ausgespart wurde. Er sah die gekrümmte Nase. Ihre Lippen bewegten sich kaum, wenn sie sprach.


  Urplötzlich packte ihn kalte Angst, was er sogleich zu verdrängen suchte.


  Meine Beförderung …


  „Wirkt irgendwie etwas kaputt“, murmelte er ins Handy.


  „Sie kommt gleich zu mir rüber“, sagte Mufty entsetzt, „haun Se ab ins Innere.“


  … verdammter Bulle, setzte der alte Penner sicher in Gedanken hinzu. Der Amtmann zog sich ein Stück weit in den Cannabis-Hof zurück, damit die Zielperson nicht misstrauisch wurde. Informationen sammeln, dachte er. Obgleich es im Grunde gegen die Abmachung verstieß – denn Mufty hatte sein Soll erfüllt – quälte er ihn mit weiteren Fragen.


  „Das ist sie also, eure GROSSE HELDIN. Warum holt sie euch nicht hier raus, wenn sie euch so sehr liebt?“


  „Hah!“ Mufty lachte schnarrend. „Sie ist Realistin. Wage es nicht, sie schlechtzumachen, du Stinkbeutel von einem Bullen.“


  Weißt du denn, wie du selber riechst?, dachte der Amtmann und überlegte sich, dem Alten die vereinbarte Belohnung vorzuenthalten.


  


  B.C. hatte ursprünglich nicht vorgehabt, auch noch zu Mufty zu gehen. Aber der wusste immer genau, wo Fa Pa seine mobile Drogenhöhle gerade unterhielt. Sie schlenderte also zu seiner feuchten Ecke hinüber. Seine Augen waren heute auch feucht, stellte sie fest.


  „Bin heute zweimal angegriffen worden, Mufty“, sagte sie zu der zusammengekauerten Lumpengestalt. Geistesabwesend ging sie in die Hocke und wischte mit einigen Vorhangfetzen um ihn herum auf.


  „Komisch, oder? Dabei genügt doch normalerweise meine Ausstrahlung, um Idioten fernzuhalten.“


  Der Alte reagierte nicht, und so fügte sie im besten Slang hinzu: „No light Beute-chips von mir, yallah-capito?!“ Sie warf die vollgesogenen Fetzen schwungvoll in die Gosse. Mufty schaute zum ersten Mal auf; Tränenspuren glitzerten auf seinen schmutzigen, eingefallenen Wangen. Er sagte nichts. Nur seine Hand kroch verstohlen auf B.C.s Hand zu, knetete sie.


  Der Alte wird langsam wunderlich, dachte sie, war aber zu abwesend, um sich näher mit seinem psychischen Zustand zu beschäftigen. Was sie ohnehin vermied, so oft sie nur konnte. Es hatte eines langen und harten Trainings bedurft, bis sie ihre Empathie im Griff hatte und diese sich nicht mehr selbständig machte (Empathie und mehr, denn sie besaß den vollen Access). Reichlich cool fragte sie Mufty, ob er einen Chip wolle, und als er mit einer tonlosen Silbe ablehnte, war sie nicht allzu erstaunt, denn seinen Stolz kannte und achtete sie. Er lehnte öfter mal ab. Dann fragte sie ihn, ob er wisse, wo Fa Pa im Moment residiere.


  „Nein!“, rief er brüchig. „Keine Ahnung! Don’t know nothing or anything!“ Gleichzeitig jedoch kritzelte seine Hand rasch etwas auf ein bräunliches Stück Pappe. Dieses Verhalten fand B.C. nun vollends seltsam. Vor allem Muftys übermäßigen Gebrauch von Slang. Da er zu den Alten gehörte, konnte er ebenso ordentlich reden wie Meleda. „Please! 3 Y 7“, stand auf der Pappe, und plötzlich begriff sie.


  Ihre Hand fuhr hoch, zu den Augen, an die Sonnenbrille, als wolle sie sie abreißen – aber das hatte sie noch nie einem ihrer Treibgutfreunde angetan und sie hielt auch jetzt rechtzeitig inne.


  Stattdessen löste sie jene hart antrainierte Sperre im Zentrum ihrer emotional intelligence; es war so, als würde sie eine Handbremse lockern, sie tat es aus wildem Überlebensinstinkt, aus Furcht – und machte so den FEIND ohne Weiteres aus.


  


  Mufty sah, wie ihre Lippen sich bewegten, erkannte die Silben des Schreckens: DAS AMT, und im nächsten Moment war sie, schneller noch als ein Gedanke, im Eingangsbereich von Kralics Haschisch-Manufaktur, und der Amtmann, ehe er wusste, wie ihm geschah, fühlte sich von eisenharten langfingrigen Händen gepackt und aus dem Hofeingang herausgezerrt.


  Ihm wurde schwarz vor Augen, denn eine dieser Hände umklammerte seinen Hals.


  B.C. lockerte den Griff etwas und presste hervor: „You fucking nothing! Yallah! Meine Freunde zu benutzen! Ich mach dich kalt, wenn du nicht …!“


  „Bitte!“, stieß der Amtmann keuchend hervor. „Please! Ich … äh … äh-äh-äh … es …“ Darauf hat mich niemand hingewiesen als ich den Auftrag übernahm oh nein oh nein ich … OH! Habe mir die Beförderung echt verdient wenn ich …


  Die Sonnenbrille war dicht vor ihm.


  „Beförderung, soso“, sagte B.C. sehr viel ruhiger. „Kannst du gerne haben. Direkte Beförderung ins Nirvana, wie wär’s damit?“


  Er keuchte stärker. Seine Augen quollen hervor wie Rosinen aus grauem Hefeteig.


  „Wieviel kriegt Mufty von dir?“


  Der Amtmann stotterte es hervor.


  „Gib ihm die Chips. Jetzt sofort.“ Und sie stieß ihn auf Mufty zu.


  In ihrer eisigen Stimme lag etwas, das den Amtmann bewog, augenblicklich ihrem Befehl Folge zu leisten. Sie liest meine Gedanken oh nein nicht das sie liest meine Gedanken sie ist eine von DENEN …


  Während er mit zitternder Hand dem alten Penner, der ebenso zitterte, die Chips überreichte, hörte er die durchdringende Stimme der Zielperson dicht an seinem Ohr: „Ganz recht. Ich bin eine von DENEN. Und ich lese sie, deine Amtsgedanken. Direkt und ganz, words and feelings. Und ich würde alles andere lieber tun als das. Verdammte Scheiße. Was willst du von mir, schrumpeliges Amtsarschloch?“


  Irgendwie fand er seine Stimme wieder und sagte gepresst: „Von Amts wegen soll ich … ich soll nur … Informationen colleckten.“


  Und es ist geheim. Eine Secret Keys Sache. Darüber hinaus hatte dieser Typ keine Ahnung von nix, also wer steckte dahinter? B.C. stellte fest, dass sie das gar nicht wissen wollte. Die Furcht spülte wie eine grüne Woge von Übelkeit durch sie hindurch (dagegen waren ihre zwei Schlägereien von vorhin ja spaßig gewesen!), und da sich das dem Amtmann durch eine plötzliche Schwäche ihrer Hand mitteilte, unternahm er einen Versuch, sich zu wehren. Er war nicht gerade ein Hemd, sondern gut in Form, und doch wurde er, als B.C. ihn wieder fester packte, sofort zu Pudding.


  Sie wandte sich an Mufty. „Scheiße, mein Alter, das hätte ich nicht von dir gedacht.“


  Er weinte wieder.


  „Scheiße und verdammt, ich musste die Blockade aufheben. Weißt du, wie ich jetzt fühle?“


  Mufty sah aus trüben, whiskyfarbenen Augen, wie sich ihr Kiefer verkrampfte, damit ihre Zähne nicht klapperten. Er konnte es sich in etwa vorstellen. Sie fühlte und empfand jetzt körperlich alles, was sämtliche Treibgutzonenbewohner fühlten und empfanden. Sämtliche. Denn ihre Empathie war unteilbar.


  


  Die Sache ähnelte stark einem Alptraum, und ganz besonders alptraumhaft war die Tatsache, dass dies sich in der Treibgutzone abspielte, wo sie sich immer so sicher geglaubt hatte. Für einen Moment vermutete B.C. sogar, sie sei auf einem Time-Trip und das Ganze hier nicht real. NEIN. Ihr letzter echter Time Trip war ewig her. Dies geschah hier und jetzt. Wirklich.


  Werfen wir also auch die Knochen der Freundschaft ins Feuer, dachte sie, für ein paar Chips verraten sie dich doch.


  Sie lächelte kalt. Wie durch einen Nebel hindurch fühlte sie auch die Todesangst des Amtmannes.


  Alles an der Zielperson wirkt verschoben und nicht normal und ich weiß nicht was und ich will nicht sterben …!


  „Irgendwann musst du das schon“, antwortete B.C. auf diese Gedanken des Amtmannes, „wie wir alle. Nur nicht jetzt, sei unbesorgt.“


  Was sie dann aber wirklich mit ihm machte, entzog sich ihrer bewussten Wahrnehmung. Irgendwie schaltete sie ihn aus, aber wie? Das Donnern und Rasen all der Trümmergefühle um sie herum – in ihr drin – wurde unerträglich, war eine dunkelgraue Riesenfaust, in der sie zerquetscht wurde und die sie dann in ein schwarzes Loch hineinstieß und im Innern einer Singularität herrschten andere Gesetze wie jeder wusste und … sie hatte die vage Idee, dass Kralic, von dem Tumult in seinem Hofeingang endlich aufgeschreckt und angelockt, sich des Amtmannes annahm … als das schwärzeste Loch sie wieder ausspie, war niemand mehr da.


  Kein Mufty, kein Kralic, kein Amtmann.


  Sie vertrieb das idiotische schwarzlöchrige Lächeln aus ihrem Gesicht.


  Was habe ich getan?


  Sehr schroff wandte sie sich ab und ging in Richtung 3 Y 7, ging wie durch Feindesland.


  


  *


  


  Ein vielfach unterteiltes Zelt auf Rädern. Das war das treibgutzonenweit berühmte Moonlight and Darkness. Fa Pa kannte B.C. lange genug, und so verzichtete auf die übliche Softword-Begrüßung, sondern verneigte sich nur stumm und führte sie in eins seiner hinteren Zelte, mit Einzelkojen für besonders gute Kunden.


  Fa Pas blaugraue Mandelaugen waren gleichmütig wie immer.


  


  B.C. legte sich leise stöhnend auf das Feldbett. Fa Pa höchstpersönlich band die Lederriemen um ihre Handgelenke – einen um das linke, einen um das rechte, und er zog sie recht fest an, damit das Blut sich staute. Ebenso verfuhr er mit dem Riemen, der um ihren Kopf gespannt wurde … die Sonnenbrille nahm sie nicht ab.


  Sie wird ihre Gründe dafür haben, dachte Fa Pa, und er ahnte auch, was für Gründe das waren. Wie viele Treibgutzonenbewohner hatte auch er eine Ahnung davon, wie fremdartig B.C. war, und sein Gehirn war nicht halbzerstört durch das Fusel-und-Genocain-Gemisch, das die meisten Zonies sich reinzogen.


  Es hieß, dass es einige ihrer Art gab, aber er glaubte, dass nur ihr es gelungen war, so lange unerkannt zu bleiben. Bestimmt waren die anderen inzwischen eingefangen worden. Sicher nur eine Frage der Zeit, bis man auch B.C. auf die Spur kam …


  B.C. ächzte: „… nur eine Frage der Zeit, meinst du, Fa Pa, nein, bitte, sage das nicht. Wenn die Zeit etwas fragt, dann antworte ihr nicht!“ Sie brach in ein irres Lachen aus. Die empathische Energie tobte sich noch immer ungehemmt in ihr aus; entfesselt, da sie so lang unter eine so granitene Kontrollgewalt gezwungen worden war.


  Fa Pa zeigte sich weniger entsetzt als jener Amtmann. Dazu war er zu sehr Chinese, wenn auch kein echter, streng genommen, sondern ein Umgewandelter. Um die Jahrhundertwende war das groß in Mode gekommen.


  Er zog die elfenbeinfarbene Lösung auf eine Mehrwegspritze, die innen goldbeschichtet war, und sprühte den Inhalt dann in ein kleines Jadeschälchen. B.C. vergrub gierig ihr Gesicht in dem aufsteigenden Duft, tunkte ihren Ringfinger hinein … führte ihn unter ihre Nase, atmete tief – alsdann ließ sie noch mehr Luna in ihre Handfläche tropfen und leckte es mit der Zungenspitze auf … ganz zum Schluss nahm sie mit bereits leicht verschwommenen Bewegungen etwas von der zähen Flüssigkeit zwischen Daumen und Zeigefinger und träufelte es sich ins Ohr. In den Venen ihrer Arme pochte das Blut, fern, leise, fast zärtlich. Schon ebbten die empathischen Gewalten etwas ab.


  Sie war die einzige von Fa Pas Kunden, die den Luna-Extrakt auf diese Weise zu sich nahm. Alle anderen snieften ihn nur oder ließen ihn sich gleich einspritzen. Dieses Mal ging sie allerdings reichlich hastig dabei vor, beobachtete er. Etwas Schlimme war ihr passiert. Nun! Es war nicht verwunderlich. Immer noch gleichmütig ruhten Fa Pas Mandelaugen auf ihr. Er schätzte sie wirklich sehr als Kundin, aber darüber hinaus wollte er nichts mit ihr zu tun haben.


  


  Ahhh … nichts löschte so zuverlässig Zeit und Raum aus wie dies. Klug war es wohl nicht gerade, sich ausgerechnet jetzt diesen kleinen Urlaub von der Realität zu genehmigen … Der Mann vom Amt war allein gewesen, aber hundertprozentig Comp-überwacht. Was sonst. wie groß waren die Chancen, ihre Spur zu verfolgen?


  Wenn ich an Händen und Füßen gefesselt erwache, werde ich es wissen.


  


  Doch all das dachte sie erst, als sie in die Jetztzeit zurückkehrte, nachdem goldene Nadeln ihr Blut zu diesem wunderbar sanften Klopfen gebracht hatten, ohne die Qual der Erinnerung oder die Pein der Vorausahnung … mondhaft entrückt und substanzlos, und die Empathie versickerte im Sand der Wüste, die sich selbst vergisst … der desert of words … erst als sie zurückkehrte also, aber es war ein direktes Anknüpfen.


  Wie eine zustoßende Schlange packte sie Fa Pa, der gerade die Riemen löste, am Ellbogen. Sie nuschelte kaum verständlichen Slang. Die übrige Sprache musste erst zu ihr zurückschwimmen. „Smbody nach mir kweschtnd?“ Ihre Wangen glühten, das Fieber war stark, doch sie klagte nie über diese Nachwirkung der Lunadroge.


  „Jemand vom Amt, meinst du?“, sagte Fa Pa ausdruckslos. „Hat sich tutto schon talked around. Wär mir nicht recht, wenn durch dich das Amt chez moi. Ist aber nicht. Besser du bleibst weg for a while. ´s Amt kann nur Infos colleckten über dich in der T-Zone. Ist forbidden zone für dich now. Wenn du mich fragst.“


  „Info-collection. Ja, es ist nur der erste Grad. Ja. Ich habe noch eine Chance.“ B.C. sprach mehr mit sich selbst, und dann dachte sie wieder an die schwarze Lücke in ihrer Erinnerung und fragte Fa Pa, der alles zu wissen schien: „Ist der Jemand vom Amt noch live?“


  „Clear. Null problemo with him.“ Fa Pa strich sich über den dünnen Spitzbart. So gesprächig kannte er sie nicht. Er brannte darauf, sie loszuwerden. Ice of hell umgab sie, stärker denn je.


  Abschnitt 5


  


  Erst wenn die Hölle gefriert, wird das wieder passieren, hatte Varian grimmig behauptet.


  Ein einziges Mal war ein Amtsvollzieher in der Garage gewesen. Casimiria erinnerte sich noch sehr gut an ihren namenlosen Schrecken … aber er war nicht ihretwegen gekommen, sondern weil Varian vergessen hatte, die Stromrechnung zu bezahlen. Die Sache ließ sich gerade noch regeln – und doch fragte sich Casimiria seitdem ab und zu, ob nicht irgendjemand ahnte, was (und wer!) sich unter der Garage befand.


  Paranoia. Mich haben sie längst vergessen. Ich bin unwichtig. Bedeutungslos.


  Sie aktivierte den Sender, der sich in der rechten Armlehne befand, und geräuschlos öffnete sich der Eingang mit seiner behindertengerechten Rampe. Fast ebenso leise surrte ihr Rollstuhl hinunter, und sie befand sich in ihrem eigentlichen Heim, während sich der Geheimgang wieder schloss.


  Enzianwasser? Nein, ich brühe mir lieber einen Tee auf. Es waren drei große, freundlich-helle Räume und ein Bad, sämtlich zu Casimirias Bequemlichkeit eingerichtet. Alles war perfekt. Sie rollte zu der niedrigen Küchenzeile, wo der Wasserkocher bereits gefüllt auf sie wartete.


  Was für ein Glück sie gehabt hatte, dass Varian sie fand … Dieser Gedanke kam ihr mindestens einhundertmal am Tag, es war fast wie Atmen. Sie hätte nicht überlebt ohne ihn, das wusste sie.


  … aber der Traum … er hat etwas zu bedeuten, ich weiß es genau. Er war eine verschlüsselte Nachricht!


  Bei der Erinnerung an die sterbenden Wale schossen Tränen in Casimirias silberne Augen, doch die X-Konstante verhieß einen kühlen Trost und weckte in ihr den Gedanken an den einzigen anderen Kontakt, den sie außer Varian besaß. Ihr lieber Junge war kaum weg, und schon fühlte sie sich unendlich einsam. Aber es war noch nicht Tag, also musste sie wohl noch etwas warten … Ihr anderer Kontakt war so früh nicht erreichbar.


  In langsamen Schlucken schlürfte sie ihren Ingwertee, ließ den Blick durch die Wohnung wandern. Gern hätte sie ein Haustier gehabt, doch Varian lehnte dies ab. Viel zu riskant, mein Schatz. So blieben ihr einzig und allein ihre Seiden- und Plastikgewächse, denn richtige Pflanzen gediehen hier auch nicht, sie gingen alle ein.


  Natur. Natur fehlte in ihrem neonsonnigen Heim. Das war kein allzu hoher Preis. Sie hatte die Tiere im Zirkus geliebt, die Menschen gefürchtet – auf beides musste sie nun verzichten. Kein allzu hoher Preis für ihr Leben.


  


  *


  


  B.C.s Heim befand sich in der Verseuchten Zone. Dort dämmerte der Morgen giftmüllgelb, und aus jeder Spalte des Erdbodens quoll das Verderben. Als Immunisierte achtete sie gar nicht weiter darauf. Nur mit extremer Schutzausrüstung konnten andere Leute ihr Terrain betreten, und selbst dann bestand noch Gefahr. Dennoch hatte sie den alten ausrangierten Viehwaggon – er mochte fünfzig Jahre oder noch älter sein – trutzburgmäßig abgesichert, wie immer, wenn sie ihn verließ. Er stand nicht auf Schienen, er stand inmitten einer Wildnis aus riesigem Schachtelhalm.


  Wie immer betrachtete B.C. den Eisenbahnwagen mit grimmiger Ironie. „Zone 66“ hatte sie in einem Anfall von Humor mit weißer Farbe auf den dunklen Rost gepinselt. Sie entriegelte ihn mit Hilfe ihres Minirechners (getarnt im Ring an ihrem kleinsten Finger, Marke Eigenbau wie ihre Sonnenbrille), schwang sich hinein und brühte sich als erstes einen Kaffee mit Schwarzem Johannisbeersaft auf. War sie im Workstatus, so warf sie eine Aufputschpille ein, arbeitete eine Stunde an DEM FEHLER und brach dann wieder zum Job auf.


  Heute konnte sie sich eine Stunde köstlichen Schlafes gönnen – dringend brauchte sie den, zumal ihr Lunadrogentrip eine weiche Erschöpfung hinterlassen hatte, nachdem das Fieber gewichen war. Fast übermächtig war B.C.s Verlangen, sich sofort auf das schmale Sofa zu werfen, wo ein Haufen karierter Decken lockte.


  Aber sie widerstand und trank entschlossen ihr bittersüßes Gebräu. Es kreiste in ihrem Magen wie die Gedanken in ihrem Hirn. Das Amt. Die Zusammenstöße. Ein bisschen viel Pech auf einmal. Ihres Wissens war sie noch nie vom Amt beobachtet worden. Das alles konnte doch kein Zufall sein …? Wenn dem so war, so konnte sie Gegenmaßnahmen treffen. Es gab aber eine noch weitaus schlimmere Möglichkeit: dass es DOCH ein Zufall war. Und wenn das der Fall ist, sagte sie trocken zu sich selbst, dann weißt du auch, wer dahintersteckt.


  


  Abschnitt 6


  


  „Du hast das letzte Rätsel gelöst, Lara. Du bist bereit?“


  Ein funkelndes Lächeln breitete sich auf Laras Gesicht aus. Etwas gerädert und verkatert nach der Fete, aber absolut bereit!, dachte sie, neigte aber nur respektvoll den Kopf. Sie war stolz auf ihren glanzvollen Sieg. Die ehern-weibliche Stimme, die soeben zu ihr gesprochen hatte, drang aus einem runden blauen Stein, der auf einer Säule ruhte. Daneben stand eine etwas niedrigere Säule mit dem roten Stein des Hinrichters; alle beide ragten aus einer kreisrunden Mondlandschaft mit dem Namen DIE SCHLUSSARENA und balancierten, wie Lara fand, nur mühsam zwischen Kitsch und Symbolüberfrachtung. Aber das war nebensächlich. Laras Herz klopfte rascher vor Erregung – endlich würde sie Omega 7 verlassen, wirkliche Abenteuer erleben, SIE finden …


  „Es gibt recht wenig, was wir noch für dich tun können, Lara“, fuhr die blaue Stimme fort. „Fest steht, dass in der Außenwelt etwas Ungewöhnliches vorgeht, und SIE, die wir alle kennen, hat es ausgelöst. Ihr Unterbewusstsein sandte dir jenen fremden Text. Folge ihm, finde SIE, und du wirst am Ziel deiner Queste sein. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie wichtig es ist, dass du Erfolg hast. Für uns. Ganz Omega 7 wird in Gedanken bei dir sein. Dreh dich um.“


  Lara tat es und sah sie alle am Rand der Arena. Scheu zusammengedrängt warteten sie, ihre lieben Monster. Einzig der Dicke wagte es, ihr zuzuwinken. Sie zwinkerte ihm zu und drehte sich wieder um.


  „Die Sonderstellung, die du bei uns einnimmst“, fuhr die Blaue Eminenz fort (von ihrer Existenz hatte Lara zuvor nichts geahnt; sie hatte geglaubt, es gäbe nur den Hinrichter, aber es passte zu IHR), „wird dir da draußen nicht allzu viel helfen.“ Die Blaue Eminenz machte eine genau berechnete Pause und erklärte dann unnachgiebig: „Du brauchst einen Meister, der dich leitet.“


  „Was?“, rief Lara empört aus. „Mein Intelligenzwert liegt noch über meiner Kampferfahrung!“


  „Ja, hier“, belehrte sie der blaue Stein geduldig. „Sobald du erst einmal den Bewusstseinssprung gemacht hast, wird dir das eine oder andere fehlen. THE MASTER soll dir helfen, diese Löcher zu überbrücken.“


  „Na großartig“, seufzte Lara, und urplötzlich befand sich ein seifengrüner, taubeneigroßer Stein in der Mitte ihrer Handfläche, war in sie eingelassen. Sie betrachtete ihn mit sehr gemischten Gefühlen. Hör auf den Meister in dir.


  „Wir hatten lange überlegt, welche Form wir ihm geben sollten … und wir wissen nicht, ob er mit dieser so ganz einverstanden ist. aber das ist eine gute Tarnung, denn alle Außenweltler haben ein Code-Implantat, viele in der Hand.“


  „Das ist das, was die Leute früher als Personalausweis oder ‚Papiere‘ bezeichnet haben“, murmelte Lara und starrte immer noch in ihre rechte Hand.


  „Ganz recht. Ohne das sind sie nicht existent. Du aber kannst THE MASTER ohne Probleme entfernen, wenn er in Gefahr sein sollte, jedoch empfehle ich, das auch nur in einem solchen Fall zu tun.“ Wieder die genau abgezirkelte Pause. „Er wird dir sehr nützlich sein, in vielerlei Hinsicht. Übrigens, gefüllt haben wir ihn, aber gemacht haben ihn deine Freunde.“


  „Was? Wirklich?“ Abermals blickte Lara zum Rand der Arena, sie empfand freudigen Schreck und lächelte den Monstern liebevoll zu. „Du weißt, was das bedeutet.“


  Allerdings – noch nie zuvor haben sie etwas hergestellt, produziert mit ihren eigenen Köpfen, Pfoten und Pranken … Das ist die Evolution! Sie zuckte zusammen, als jetzt der rote Stein donnerte (es war das erste Mal, dass er sich äußerte seit der „Prüfung“): „Umso entscheidender ist es, dass du Erfolg hast! Du weißt, was ganz Omega 7 droht, wenn du scheiterst! Du wärest verantwortlich dafür, wenn ganz Omega 7 ausgelöscht würde durch den übertod!“ Es grollte wirklich wie Donner durch Arena. Die Monster drängten sich dichter zusammen.


  Lara verbeugte sich. „Vielen Dank“, sagte sie, „jetzt fühle ich mich wirklich motiviert.“ Aber Ironie schien nicht Sache des Hinrichters zu sein. Plötzlich stiegen Töne auf aus ihrer rechten Hand, formten sich zu Worten: „Ehrwürdiger Hinrichter, ehrwürdige Eminenz, wir werden unser Bestes tun. Verlasst Euch ganz auf uns.“


  Lara zischte: „Hör mal, wir sind noch nicht jenseits der Grenze! Du brauchst dich nicht jetzt schon einzumischen.“ Und sie schloss ihre Hand zur Faust. „Entschuldige“, klang es dumpf daraus hervor.


  „Sag“, wandte sie sich an den blauen Stein, „wird er jedesmal zu hören sein? Ich meine, es könnte auf die Außenweltler vielleicht recht sonderbar wirken, wenn ich andauernd mit meiner Hand spreche und sie auch noch antwortet.“


  „Keine Sorge“, sagte die Stimme der Eminenz gelassen, „Sie hören ihn bestimmt nicht. Und falls doch, so würden sie ihn für eine Art Sender halten. Oder ein Minihandy. In der Außenwelt ist alles irgendwie erklärbar.“


  Lara bezweifelte dies, zumal sie an das geheimnisvolle Unheil dachte, das sich da draußen ausbreitete, aber sie bemerkte das besorgte Flackern der beiden Steine und schwieg.


  Beide wirken zwar ehrfurchtgebietend und haben sicher ein Gutteil Bewusstsein von DORT, aber auch diese beiden sind letztlich nur Omeganer …


  Es folgten nun die üblichen Ritualworte, die einer jeden Queste vorangingen, und dann begab sich Lara in den hinteren Teil der Arena. Sie war etwas enttäuscht darüber, dort nichts weiter vorzufinden als ein riesiges Spiegelloch. Diese Art des Ebenenwechsels war üblich auf Omega 7 und ging einem schon auf Ebene 24 auf die Nerven. Was soll’s, dachte Lara und holte tief Luft, denn diesmal werde ich eben nicht kurz in der ‚Rumpelkammer der Rekorde‘ zwischenlanden und dann eine neue Omega-7-Ebene in Angriff nehmen – sondern ich werde woanders landen. Ganz woanders.


  Sie sprang.


  


  *


  


  Es war ihre Idee gewesen, das Gerät in einem Fön zu verstecken. Und das hatte sich bewährt. Varian war nicht paranoid, aber er durchsuchte die Räume unter der Garage trotzdem regelmäßig nach Wanzen. Den Fön jedoch hatte er noch nie auseinandergenommen – er war zu groß; niemand würde ein Abhörgerät in einem derartig auffälligen Gerät verstecken.


  Casimiria lächelte still vor sich hin, während sie den Haartrockner öffnete, und sie wollte gerade ihr Signal in den winzigen Touch-Crystal-Screen eintippen, als der Empfänger sich bereits mit einem feinen Klingeln meldete – zu zart, als dass Varians Ohren es hätten vernehmen können. Ohnehin benutzte er den Fön nur selten. „Macht die Haare kaputt“, behauptete er.


  Gedankenübertragung, dachte Casimiria nun und berührte leicht die Empfang-Taste – diese war nur stecknadelkopfgroß und funkelte weiß, so dass sie sich von dem blau schimmernden Daten-Diamanten, in den sie eingelassen war, gut abhob. Gedankenübertragung zwischen Angehörigen der gleichen Sippe. SIE mochte solche Äußerungen nicht, das wusste Casimiria, und SIE konnte dies auch sehr deutlich und mit ätzendem Sarkasmus ausdrücken. Was aber Casimirias warmherziger Bewunderung keinen Abbruch tat, zumal sie sich von IHR mehr geachtet und respektiert fühlte als von Varian, den sie verrückterweise liebte.


  Im hell gekachelten Bad, wo der Fön – jetzt auseinandergenommen – auf seiner Ablage ruhte, befand sich auch eine besonders schöne kaskadengleiche künstliche Pflanze, mit der Casimiria manchmal redete. Sie hütete sich, Varian etwas davon zu sagen, denn er war sehr begabt darin, sich auf schneidende Weise darüber lustig zu machen. Was mich nun einmal immer an den Zirkus erinnert. An die Besucher, die mich anstarrten, mit dem Finger auf mich zeigten … Eigentlich war ihr lieber Junge viel zu normal, um ein solches Randexistenzleben zu führen. Aber da war dieser rastlose Funke in ihm. Der ihn zweifellos auch damals zu mir gezogen hat, in den Zirkus … dieser Funke war es, der ihn mich retten ließ. Und trotzdem … warum sucht er sich nicht ein harmloseres Hobby – virtuelles Golfspiel zum Beispiel, oder das Züchten schwarzweiß gestreifter Mäuse? Die gelten ja nicht als Haustiere, die könnte ich halten, aber ich mag keine Nager.


  „Ich lege gar keinen Wert darauf, meine schlechten Seiten zu kennen“, hatte Varian einmal in einer seltenen, erlesenen Stimmung zu ihr gesagt. „Es genügt mir vollkommen, dass du sie alle kennst. Mit Vor- und Nachnamen, nicht wahr? Mein Unter-der-Garage-Schatz.“ Und er hatte sie geküsst und hinzugefügt: „Vermutlich weißt du sogar ihre Adressen.“


  „Samt Hausnummern“, hatte Casimiria erwidert. Ja, sie liebte Varian. Weder ihr Gewissen noch ihr logisches Denkvermögen hatten dabei auch nur ein Mitspracherecht. Stumm zuckten beide mit den Achseln und hielten sich raus.


  Meinetwegen könnten es auch gepunktete oder karierte Mäuse sein.


  In Bruchteilen von Millisekunden waren all diese Gedanken durch sie hindurchgerast, als sie auf den Empfangskristall in jenem genialen Rechnerdiamanten drückte.


  Abschnitt 7


  


  Es war, als würden tödliche Edelsteinsplitter in ihrem Hirn feststecken.


  Cathy?, flüsterte B.C. in den Geheimzungen. Sie hatte ihren beringten rechten Daumen nah an den Mund geführt; es sah aus, als ob sie ihn küsste. Ein paar intuitive Berechnungen, den FEHLER betreffend, hatten ihr vor wenigen Minuten eine unglaublich bittere Erkenntnis eingebracht, und sie klammerte sich an die einzige kleine Chance, die noch Rettung verhieß.


  Sag mir eins und versuch – bitte – die Empathie im Zaume zu halten? Ist dein Lover, dieser Varian, heute etwa zu einem Trip aufgebrochen?


  Die Geheimzungen waren am ehesten mit Walgesängen zu vergleichen, und dabei gab es ganz individuelle Ausdrucksmöglichkeiten. B.C.s Stimme ließ Casimiria an einen alten, narbigen Wal denken, einen Einzelgänger. Ihr Gesang war stets rau und düster.


  Ab und an hatte Casimiria Varian eine Reise ausreden können, so dass er den Zug nicht benutzt hatte. Den verdammten Zug, der niemals ein Zug hatte werden sollen. B.C.s wunderbare Erfindung, pervertiert vom LABOR.


  Heute ist es mir nicht gelungen, ihn zurückzuhalten … sang Casimiria ängstlich, und das wilde Gefühlschaos, das daraufhin durch den Diamanten auf sie eindrang, verstörte sie noch mehr.


  


  *


  


  B.C. nahm sich zusammen. Wir sind EINER Sippe zugehörig … nein, sie wollte nichts davon wissen, sie hielt das auf Armeslänge von sich, und doch konnte sie mit Cathy – sie nannte sie niemals anders – kommunizieren, was an sich schon erstaunlich war; sie hatte das aber erst herausgefunden, nachdem sie von Varians Eindringen in ihre Erfindung hatte erfahren müssen (der neunmal verfluchte Rotzjunge …) Ebenso wie Varian war sie froh, dass Casimiria nicht den vollen Access hatte, denn über den Hochleistungshörcomputer hätte sie sonst garantiert zu viel gespürt, und es hätte sie aus ihrem bewussten Sein hinausgekippt. Sie fühlte auch so schon genug und schützte sich nie.


  Das ist Scheiße, sang B.C. jetzt so ruhig wie möglich – der Kraftausdruck kam als dunkler Zacken bei Casimiria an – in zweifacher Hinsicht Scheiße. Vor allem sollte er bei dir sein und auf dich aufpassen.


  B.C., summte es in ihrem Gehörgang, wir sind doch sicher, oder? Niemand versteht die Geheimzungen, folglich kann niemand uns abhören oder direkt entschlüsseln. – Disharmonische Töne mischten sich in Cathys Gesang, Ausdruck ihres aufkeimenden Zweifels.


  (Ah! Sie hat es kapiert!), dachte B.C. ingrimmig. Ganz recht, kleine Cahty. Wir sind sicher. Außer vor denen, die an der Erschaffung jener Sprache mitbeteiligt waren.


  Und um ihr klarzumachen, wie ernst die Lage war, sandte sie ihr ein Hörbild.


  Jenes schwarze Nadelschornsteingebäude, das sie mit einem Schrecken erfüllte, der namenlos war. Davor ein lachender, ein jovial und gemütlich wirkender Mann, strotzend vor Muskeln und innerer Kraft, vollkommen im Einklang mit sich selbst. Besonders hervorstechend war sein buschiger schwarzer Schnurrbart. Man nannte so etwas womöglich martialisch. Im Hintergrund des Hörbildes gab es ein leise knatterndes Geräusch, ein bisschen wie von einer Nähmaschine. Casimiria vermochte es nicht zuzuordnen. Dann nahm sie in dem leicht bewegten Bild auch noch einen schwingenden pelzigen Schwanz wahr, ehe er aus dem Rahmen fiel und verschwand. Aber das Grauen blieb, und es hatte einen Namen.


  Eric, flüsterte Casimiria singend. Er? Steckt? Dahinter?


  B.C.s brummender Walgesang. Ja. Er kann den Zufall steuern. Und er tut es. Jetzt.


  Casimirias erste Reaktion auf diese ungeheuerliche Eröffnung war der sehnliche Wunsch, sie hätte sich mehr Mühe gegeben und WIRKLICH auf ihre Vorahnung gehört. – Wenn ich mich richtig angestrengt hätte, ich HABE doch Einfluss auf Varian … dann (ihre Gedanken überstürzten sich, taumelten übereinander wie Bauklötzchen, die ein tyrannisches Kind umherstieß), könnten wir beide in einem anderen Schlupfwinkel sein. Zusammen. Andererseits: Hätte das was genützt? Der zweite Unterschlupf wäre höchstwahrscheinlich schon vorher umstellt gewesen, und zwar so, dass man sie in die Falle hätte tappen lassen. Wer die Zufallssteuerung beherrschte, war beinahe allmächtig, schließlich war das nur ein Synonym für totale Kontrolle.


  Gibt es keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren?, sang sie.


  B.C. antwortete darauf nicht direkt. Alles Scheiße, was? Komme mir vor wie nackt ausgezogen. Du dir sicher auch, Cathy. Die gute alte Laborlogik hat mir schon immer geflüstert, dass ich diesem perversen Widerling nochmal begegnen werde. B.C. gab ihren rauen, zerklüftet-melodischen Tönen mit Absicht etwas Lauerndes (ich hoffe ihn zu provozieren, los Eric, versuch es doch, versuch es mit einem EINGRIFF.)


  Was will er von dir?, wisperte Casimiria. Ihr war schlecht vor Angst.


  Irgendetwas Beklemmendes geht vor in der Augenwelt, Cathy, antwortete B.C., etwas, was sie nicht dulden können, unsere guten alten Freunde vom Labor. Ich bin vielleicht DEM FEHLER auf der Spur, den ich ihnen verdanke … aber wenn Labor und Amt sich durch Eric verbinden, muss es noch gravierender sein …


  Ich erinnere mich an Eric, flüsterte Casimiria, er hat sich immer auf dich konzentriert. Wieso?


  B.C. lachte. Es klang geborsten, abgründig schwarz. Er hält sich für meinen Erzeuger, behauptet, er habe mich zusammengemixt, dabei habe ich mehr ‚Eltern‘ als Finger an meinen Händen, niemandem gebührt dieser Ruhm allein.


  Unwillkürlich sandte Casimiria einen hell-freundlichen, stärkenden empathischen Impuls aus, erwartete, dass er abprallen und zu ihr zurückflattern würde, aber nein, durch einen winzigen Spalt in ihrer Blockade ließ sie ihn hinein, denn sie sah darin ein weiteres Lockmittel, um ihren Feind, der in der Leitung saß und sie belauschte, so sicher wie das Amen in der Kirche, dazu zu bringen endlich einzugreifen.


  (Komm schon … komm schon … ich bin verwundbar!)


  


  *


  


  Auch im Amt waren die Computer zum Teil veraltet. Immer noch. Manche Dinge änderten sich eben nie. Eric hatte sich in eine Nische zurückgezogen und arbeitete an dem Uraltrechner, denn für seine Zwecke war es beinahe egal, wo er seine Zufallsscheibe einspeiste.


  Er grinste breit über B.C.s Anstrengungen. Nein, er ließ sich nicht provozieren. Obwohl sie es gar nicht ungeschickt anstellte. Um ein Haar wäre es doch mit ihm durchgegangen; doch ihre kleine Freundin hätte einen Suizidbefehl oder ähnliches wohl augenblicklich eingefroren. Sollten ihre empathischen Fähigkeiten dazu ausreichen, hieß das.


  Das hätte ich B.C. gar nicht zugetraut, dass sie Kontakt zu ihrer Sippe aufnimmt. Sie ist doch die absolute Einzelgängerin.


  Er konnte diese „Cathy“ nicht recht einschätzen und versuchte ein Bild von ihr auf den Monitor zu kriegen.


  Bitte warten … processing … hieß es karg.


  Wenn sie stark genug war, um Ping-Pong zu spielen, dann musste er sich in Acht nehmen; nur sehr wenige Empathen besaßen diese Fähigkeit. Sein Grinsen fror ein, als er sich die Folgen vorstellte; zugleich stellte er fest, dass ihn genau das von seinem wahren Ziel und von seiner Konzentration ablenkte.


  Und nicht nur das. Was ihn außerdem noch sehr störte, war die spürbare Hektik und Nervosität im Amt. Die verschachtelten Nischen und Räume boten nirgends vollkommene Abgeschlossenheit, und alle Amtmänner und Amtfrauen schrien einander an, als seien sie samt und sonders taub. Sich Gehör zu verschaffen, als er um eine dieser Nischen ersuchte, war auch schwer gewesen, fiel ihm ein. Er hatte extrem laut und deutlich sprechen müssen … und das Amtsfräulein, das ihn bang angeschaut hatte, schien ihm die Worte eher von den Lippen abzulesen denn sie zu hören …


  Eric schrak hoch, als ein synthetisches Klingeln triumphierend ankündigte, dass der Rechner in den Datenbanken endlich fündig geworden war.


  Ein Bild von „Cathy“.


  Sekundenlang starrte er es an und schloss dann schaudernd die Augen. Es handelte sich um eine zwei Jahre alte Aktendatei bezüglich des BIZARREN ZIRKUS. Musste ein Unternehmen sein, das in den Vororten herumzog – und dieser Zirkus hatte Casimiria (so schien sie sich meistens zu nennen) als eine seiner Attraktionen im Programm gehabt.


  Himmel! Er zwang sich, wieder hinzuschauen. Ja, ganz zweifellos bizarr. Einer unserer fundamentalen Fehlgriffe … Seinem Sinn für Ästhetik war dieser Anblick absolut zuwider, und er hätte die Falschmeldung am unteren Bildschirmrand gerne geglaubt. Kündigung durch Tod. Aber dem war nicht so – er hörte ja jetzt gerade durch den Kristall, der in sein Ohr eingestöpselt war, das warme Flüstern dieser Missgeburt. HUH! Da war ihm B.C. viel lieber – sie verglich er gerne mit einem Raubvogel, der dunkle Schwingen besaß … oder auch mit einem schwarzen Panther.


  Sie ist uns gut gelungen. Casimiria hingegen hätte von ihrem Leid erlöst werden müssen. Stattdessen ist es ihr offenbar gelungen, aus dem Labor zu fliehen und unterzutauchen!


  Widerstrebend machte er sich klar, dass das absurde Geschöpf zweifellos weniger Schaden angerichtet hatte als die von ihm geliebte B.C.


  Der Computer brachte urplötzlich ein schwaches Phantombild von ihr, von seinem dunklen Raubtier, und er stellte fest, dass sie ihre Sonnenbrille sogar im Innern ihres Schlupfwinkels trug. Die Kraft bewahrend. Bis in die kleinsten Verästelungen hinein bist du klug, B.C. Zu klug.


  


  *


  


  Ich habe ihn nur ein- oder zweimal flüchtig gesehen, damals. Ich glaube nicht, dass er sich an mich erinnert. Casimirias Stimme war nur ein schwaches melodiöses Zittern.


  Sei sicher, dass er dich inzwischen kennt. Bestimmt hat er sämtliche Datenbanken nach dir durchforstet.


  B.C. fragte sich, ob ihre kleine Cathy eine solche Hiobsbotschaft überhaupt verkraften konnte – sie lebte so behütet und abgeschirmt, musste nicht den rauen täglichen Überlebenskampf um Chips bestehen wie sie. Aber Cathys Stärke war von anderer Art, das wusste sie auch. Und dann: Mir sieht niemand so leicht an, woher ich stamme. So lange ich die Brille nicht abnehme. Dadurch habe ich es leichter in der Augenwelt. Leichter als sie.


  Sie sprach mit ihr nie darüber. B.C. hatte keine Ahnung, wie hoch Casimiria ihr das anrechnete, denn im Vergleich zu der starken und unabhängigen Freundin fühlte sie sich wie das Anhängsel eines jungen Mannes, nutzlos, im Grunde schmarotzerhaft.


  Du bist wertvoll, sagte jedoch B.C. jedes Mal zu ihr, nicht mit Worten.


  Casimiria nahm all ihren Mut zusammen und begann: Ich hatte einen wichtigen Traum … eine Botschaft kam zu mir …


  Moment! Sage sie noch nicht! Das kam rau und scharf.


  


  Erics Hand fuhr an sein Ohr, um den Kristall noch tiefer hineinzupressen – doch da war nur noch ein Piepsen, das ihn verhöhnte.


  Verdammt. Sie ist noch klüger als ich dachte. Jetzt würde es eine Reihe von Sekunden dauern, bis er per Zufall die Frequenz wiedergefunden hatte.


  Abschnitt 8


  


  B.C. wechselte die Frequenzen mehrfach, und sie ging dabei nach den strengen Gesetzen der Metamathematik vor, nutzte den siebendimensionalen String-Effekt. Ha. Das dürfte genügen. Sie gab Cathy grünes Licht für ihre Botschaft, lauschte ihr und murmelte dann: Antwort als Hexen-E-Mail. Wird sofort gelöscht. Eric kann sie nicht verfolgen, ich sorge dafür, Cathy. Du hast 24 Sekunden Zeit, ab jetzt. Finish.


  Und noch während sie sprach, tippte ihre langfingrige rechte Hand blitzartig verschiedene Codes in ein zigarettenschachtelkleines Notebook mit dem Touchscreen-Keyboard. Jetzt profitierte sie doch sehr von jenen Tätigkeiten in den Programmierpools, wo sie als Virenspezialistin ebenso geschätzt wurde wie als Erfinderin immer neuer kryptologischer Nachrichtenkürzel.


  


  Eric prallte zurück, als auf seinem veralteten Flachbildschirm urplötzlich ein voller roter Mund erschien, der ihm die Zunge herausstreckte. Das Flackern links unten zeigte ihm an, dass B.C. gerade eine gewöhnliche E-Mail an ihre „Cathy“ verschickte, aber er konnte nicht darauf zugreifen, sein Rechner war blockiert durch ein gezähmtes Wild-Virus, geradezu eine paradoxitesimale Glanzleistung. Er riss sich den fiependen Kristall heftig heraus – es tat weh bis tief in den Gehörgang hinein.


  


  *


  


  Hastig rollte Casimiria ins Schlafzimmer, wo Varians Kommunikationsrechner in die Wand eingelassen war; wie immer im Standby-Modus. – Ihr lieber Junge forderte sie immer wieder auf, an einer Globnet-Plappergruppe teilzunehmen, just for fun, aber Casimiria hatte einfach keine Lust dazu. Jetzt hüpfte sie über das Sprachbefehlsprogramm so schnell wie möglich in die E-Mail-Ebene. 24 Sekunden. Die flimmernden Buchstaben wogten hin und her und entschlüsselten sich dann vor ihren Augen, was mehrere der kostbaren Sekunden in Anspruch nahm.


  x-konstante, las sie, paradoxon aus der elementarmathematik. X ist ein veränderlicher, eine konstante hingegen ein unveränderlicher wert. Secret-key-name für meine erfindung, als sie noch rein war. Muss zu ihr. Bei festnahme: Widerstand in der Stille! Löschen!


  Nach exakt 24 Sekunden tanzten die Buchstaben einen wilden Hexenreigen auf dem Monitor, ehe sie sich in Nichts auflösten.


  


  *


  


  Nur das allerletzte Wort konnte Eric noch rekonstruieren, nachdem er das Wilde, seine Metaform ständig ändernde Programm rausgefeuert hatte, und er fluchte laut … grinste dann aber, denn sein Zufallssuchprogramm meldete ihm nun den Underground-Schlupfwinkel dieser Cathy-Missgeburt. Und B.C.? LÖSCHEN. Sie war wirklich zu klug. Doch wenn ihn nicht alles täuschte, dann würde sie mit ihren ganz besonderen Schwierigkeiten nicht so schnell fertigwerden … selbst sie nicht.


  Er fuhr auf seinem drehbaren Stuhl herum.


  „RUHE, verdammt! Wieso geht das hier zu wie in einem Nest voll verrückt gewordener Ratten?“


  Ein Dutzend Amtsleute starrte ihn an, halb beleidigt, halb begriffsstutzig. Aber für einen Moment war es still.


  Eric machte sich wieder an die Durchführung seines Plans. Er gab einen eminent wichtigen Befehl heraus, Dringlichkeitsstufe 1. Behandlung des Individuums „Currer“ (gefälschter ID-Chip) nach dessen Ergreifung.


  (An der es keinen Zweifel gibt, dachte er).


  


  *


  


  B.C. konnte nur hoffen, dass die Message bei Cathy richtig angekommen war. Das war alles, was einem übrigblieb, wenn man per Zufall aufgestöbert worden war. Man konnte nur hoffen.


  Sie machte sich fertig zum Aufbruch. Einen scheußlichen rotlila Schal wickelte sie sich um den Hals, zog die Thermolederhose über ihre Blackjeans, überzeugte sich davon, dass sie ihre Notration an Luna-Essenz bei sich trug, und griff dann nach den beiden zerlesenen Büchern über der Spüle. In der Bewegung hielt sie inne.


  Ah, sie wünschte, dass sie und Cathy zusammen die Kraft besessen hätten, Eric einen Selbstmordbefehl zu schicken! Heißt das, ich bin nicht besser als er? Sie fühlte, wie ihre ureigene Kälte sich als wohltuender Schutz und Schild um sie legte.


  „Angria und Gondal“ sowie „Sturmhöhe“. Sie hielt beide Bücher schon in der Hand … und ließ sie dann doch zurück.


  Irgendwann einmal hatte Cathy sie gefragt, weshalb sie sich denn „Currer“ nannte und nicht „Ellis“. Wieso nicht Emily Brontё anstatt Charlotte. Denn Ellis war das Pseudonym der wilden Brontё-Schwester gewesen. „Zu nah dran“, hatte B.C. Cathy darauf geantwortet.


  Über die Bücher der Brontёs hatten Cathy und B.C. überhaupt erst näher zueinander gefunden. Darum auch liebte Casimiria ihren Spitznamen, der wiederum auf die Heldin in Emily Brontёs einzigem Roman „Wuthering Heights“ anspielte.


  Cathy darf nichts passieren, dachte B.C. möglichst kühl. Eric soll sich auf mich konzentrieren, ich bin es, die er will.


  Doch er hatte jetzt auch Casimiria im Visier, sie wusste es. Vielleicht konnte sie den Rotzjungen Varian rechtzeitig zu einer Rettungsaktion bewegen.


  Wenn er auch sonst zu nicht viel taugt – darin scheint er Spezialist zu sein. Er hat sie aus dem Bizarren Zirkus befreit, nicht ich.


  B.C. lächelte grimmig und verließ den Eisenbahnwaggon.


  Bei einem kränklich roten Kleegewächs, das blutig wucherte, blieb sie stehen. Auf dieser Reise lag der Weg ihr im Ohr, das um ein Mehrfaches feiner war als selbst Casimirias, und da es hier totenstill war, hörte sie ihn bald.


  Den Zug.


  


  *


  


  Die leicht nach außen gewölbten Innenwände des Tunnelraums glitzerten von Eis. Varian zog die Schnüre seiner Russenmütze fester, so dass seine Ohren gut bedeckt wurden – die beiden perlengroßen Spezialverstärker hatte er aus seinen Ohrmuscheln wieder entfernt; ohne sie konnte er den Zug nicht hören – und streifte seine pelzgefütterten Handschuhe über.


  Wie immer war überhaupt keine Bewegung zu spüren. Der Zug schien stillzustehen, und in den Waggonzwischenräumen war die Luft so kalt, dass sie brannte. Schnell schlüpfte Varian in den Waggon der Ersten Klasse. Er mochte die Eisblumen auf den Sitzpolstern dort. Froststarre Vorhänge versperrten den Blick in das Abteil, das direkt als erstes zu seiner Rechten lag, und die Tür schien hermetisch verschlossen zu sein. Auch das kannte der erfahrene Reisende, und er zerrte so lange am Griff, bis die Eiszapfen, die sich zwischen Tür und Rahmen gebildet hatten, knirschend zerbarsten.


  Es empfahl sich übrigens nicht, die Eis-Phänomene hier in irgendeiner Weise zu berühren.


  „Ach nee“, wunderte er sich, in der Tür stehend. „Du, Alien?“


  „Mach die Tür zu, Rotzjunge“, erwiderte B.C. Ihre aufgesprungenen Lippen bewegten sich kaum. „Es zieht.“


  „Bisschen frische Luft schadet doch nicht, oder?“, gab er frech zurück, erfüllte ihr dann aber doch gnädig ihren Wunsch. Grinsend ließ er sich in einen Mittelsitz fallen, ihr schräg gegenüber.


  Lange her mein letzter Trip, dachte B.C. Nebenwirkungen: Du hörst NOCH mehr als sonst. Sie konnte alle möglichen Stimmen wahrnehmen, auch die von Passagieren aus einem ganz gewöhnlichen Zug im Zentrum der Augenwelt, nur durch eine hauchdünne Quantenmembran von dieser Dimension getrennt. Schwierig, Gedanken zusammenzuhalten. Der Wind macht mich verrückt. Gedanken kugeln wie Murmeln aus Eis.


  Wie immer trug das Alien seine Sonnenbrille. Sonst nichts als Schutz außer diesem lilaroten Schal, den er mittlerweile auch kannte. Sie waren sich fünf- oder sechsmal begegnet im Zug, und jedesmal hatte sie den Schal umgehabt. Und die Sonnenbrille auf ihrer gekrümmten Nase. Das heißt: Einmal, ein einziges Mal hatte sie sie abgenommen, und deshalb wusste er auch, dass sie ein Alien war. Varian erinnerte sich nicht gerne an diesen Moment.


  Ihr Gesicht war gezeichnet von der Zeitkälte, aber sie schien es nicht zu spüren.


  „Du siehst nicht gut aus, Alien.“


  Ich verfluche seine Kälteresistenz! Ein normaler Mensch wie er sollte überhaupt nicht in der Lage sein, mit dem Zug zu fahren!


  Laut aber sagte B.C. nur: „Rotzjunge.“ Sie hatte die vage Ahnung, ihm noch mehr sagen zu müssen – es ging um Cathy – aber es fiel ihr nicht ein. Diese alles vernichtende Zeitkälte, die sich tief in sie hineinfraß …


  Varian war schwer zu beleidigen. Überhaupt war er daran gewöhnt, dass man ihn mit Schimpfnamen belegte, in denen auf seine offensichtliche Jugend angespielt wurde; er hätte gern älter gewirkt, aber so nahm er die Beleidigungen in der Regel als Komplimente. Auch Kosenamen bezogen sich häufig darauf. Casimiria nannte ihn gern mein lieber Junge, von seinen Mätressen her waren ihm die Bezeichnungen Teufelsbubi oder Satanslümmel geläufig. Sicher wegen seiner wilden Spiele im Bett.


  „Hab dich lange nicht gesehen“, begann er wieder. „Wird’s nicht langsam Zeit, dass du die Führung deines – Unternehmens an die jüngere Generation übergibst? Sieh den Tatsachen ins Gesicht: Du bist nicht mehr fit genug, um diese Sache hier zu leiten. Jedes Mal wird es schlimmer und schlimmer für dich, und es hat einfach keinen Zweck, dass du weitermachst!“ Unter dem spielerischen Ton, den er anschlug, lag ein stählerner Ernst. Einen Augenblick lang war er über sich selbst verblüfft, und das schien B.C. nicht zu entgehen; ihre mit einer schwachen Eisschicht überzogenen Brillengläser richteten sich direkt auf ihn. Ihm wurde unbehaglich zumute.


  „Dieser Zug ist nicht für Rotzjungen wie dich bestimmt“, sagte sie. „Bestimmt fragst du dich, wieso ich dich nicht abmurkse. Aber weißt du … irgendwie hab ich mich an dich gewöhnt. So wie an eine Schmeißfliege, die auch in dem saubersten aller Klos immer wieder herumschwirrt.“


  Varian hatte nicht geglaubt, dass das Alien überhaupt lachen konnte, aber jetzt tat sie es. Ein seltsames, raues Geräusch. Ihre sehr langen, bläulich angelaufenen Hände – warum trug sie keine Handschuhe so wie er? – öffneten und schlossen sich in rascher Folge. Er besah sich das mit noch größerem Unbehagen. Zweifellos litt sie unter der Zeitkälte mehr als er, aber sie war nicht gerade schwach; ihre unnatürliche Stärke übertraf die seine, natürlich-männliche um einiges. Er fragte sich tatsächlich, wieso sie ihn nicht einfach um die Ecke brachte.


  Das Lachen hatte B.C. erwärmt, und auf einmal erinnerte sie sich wieder.


  „Also gut, jetzt im Ernst. Casimiria ist der Grund, weshalb du noch lebst“, erklärte sie seelenruhig. „Sie hängt an dir und liebt dich. Unlogischerweise, aber wir wissen ja, dass Liebe so gar nichts mit Logik zu tun hat.“


  Ihre Worte hatten eine ungeheure Wirkung auf den leichtfertigen Spötter Varian, den eloquenten Scherzkeks.


  „Du … DU kennst MEINE … meine Casimi…“


  „ICH nenne sie Cathy“, unterbrach B.C. „Allein schon deshalb, damit du und ich uns unterscheiden. Rotzjunge.“ Das Alien entblößte die Zähne, grinste ihn an.


  Varian war ziemlich fertig. Eine Welt stürzte für ihn zusammen.


  B.C. nutzte seine Sprachlosigkeit (für gewöhnlich quatschte er sie halbtot, was sie beinahe wahnsinnig machte) und bemerkte scharf und schnell „Was hast du denn gedacht. Hast du geglaubt, sie sei blöd? Sie ist weitaus schlauer als du, Rotzjunge. Wir sind schon seit Monaten in Kontakt, und sie weiß verdammt nochmal mehr über meine Erfindung als du je wissen wirst, und wenn du dein Spatzenhirn noch so sehr anstrengst. ICH halte verflucht wenig von dir, das ist dir ja klar. Aber für SIE warst du damals zur rechten Zeit am rechten Ort. Nun musst du das wieder sein. Sie ist in Gefahr.“


  Urplötzlich erhob sie sich geschmeidig und verließ das Abteil, das sich hinter ihr aufzulösen begann. So war es immer, und Varian folgte ihr eilig, doch ihre Worte wollten noch immer nicht in sein Hirn.


  „Das ist doch ein Trick!“, brüllte er und geriet völlig außer sich. „Du hast ´nen Lauschangriff auf uns gemacht, darum kennst du …“


  „Halt´s Maul“, unterbrach ihn B.C. und verpasste ihm eine Ohrfeige, die ihn zu Boden schmetterte. Sie grinste frostig auf ihn herab.


  „Etwas steckt in dir, sonst wärst du nicht hier.“ Sie streckte ihm ihre langfingrige Hand hin. Er packte sie nach kurzem Zögern und wurde von ihr wieder auf die Beine gestellt, woraufhin sie ihn sofort losließ, mit leicht verzerrtem Gesicht.


  „Ich hoffe, ich muss dich nicht nochmal anfassen. Hör mir jetzt gut zu, Rotzjunge. Ich weiß nicht, ob ich es nochmal wiederholen kann. Immerhin stelle ich erfreut fest, dass du nicht an dieser um sich greifenden Schwerhörigkeit leidest. Also, ich nehme mal an, dass dir mein Schicksal scheißegal ist, aber das deiner Freundin ruft doch irgendeine vage Emotion in dir wach, oder?“ Oh, wie sie es hasste, dermaßen lange Reden halten zu müssen!


  „Ich gab Cathy alle Informationen, die sie brauchte, ob nun über deine Reisen oder mich. Unsere Herkunft verbindet uns. – Was starrst du? Hast du dir das etwa nie klargemacht? Du nennst mich ALIEN – genauso gut könntest du sie so nennen. Vielleicht sollte ich mehr Slang sprechen, um ein Flachhirn wie dich zu erreichen. Wir nix länger sure, du capito? Labor und Amt sind hinter uns her. Hinter mir, hauptsächlich, wie ich hoffe, aber man weiß von der Connection zwischen mir und Cathy, claro? Also sie auch nicht länger sure in this stuff. – Lang genug hast du deine Vergnügungsreisen gemacht, Rotzjunge. Kehre in die Gegenwart zurück, schütze dein Heim, deine Familie. – SPRING AB!“


  Bei diesem letzten Schrei fuhr Varian zusammen – er hatte, während sie sprach, nervös und fahrig an seiner Kleidung herumgezupft – aber seine grünlichen Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen. Sein Temperament ging mit ihm durch, und er packte die so viel stärkere B.C. am Kragen. „Sie hat mir nie etwas davon erzählt!“


  „Hättest du ihr denn zugehört?“, entgegnete B.C. höhnisch, ohne sich zu wehren.


  Plötzlich hörten sie es beide. Zur gleichen Zeit. Ein Geräusch, fremd in der eisigen Stille.


  KLONGK. KLONGK – KLONGK – KLONGK.


  B.C. erblasste. Sogar ihre Lippen waren bleich.


  Vivians Fäuste lösten sich von ihr und er stieß hervor: „Da ist noch jemand an Bord!“


  Beide wussten, was das bedeutete, wenn es stimmte. Mehr als zwei Passagiere konnte der Zug nicht lange verkraften. Er würde zusammenbrechen.


  „Nein!“, zischte B.C. durch zusammengebissene Zähne. „Das kann nicht sein. Ist sicher nur eine Schraube, die sich gelockert hat. Ich werde hingehen und sie anziehen.“


  „Du bist verrückt!“, protestierte Varian, von Grauen erfüllt. Schrauben in diesem Zug waren etwas – anderes als normale Schrauben, und außerdem … „Das kommt von da vorne, von der Lokomotive! Da weht der Minutenwind, das weißt du ebenso gut wie ich.“


  B.C. grinste, wobei eine ihrer Frostbeulen aufplatzte – Blut strömte, vermischt mit einer wasserklaren Flüssigkeit, es war ein äußerst ekelerregender Anblick, vor dem Varian zurückwich – und sie sagte: „Keine Sorge. Es dauert nur ein paar Sekunden.“


  Sie hatte sich schon ein Stück entfernt, als er begriff, dass sie einen SCHERZ gemacht hatte. In widerwilliger Bewunderung sah er ihr nach. Schneid hat sie schon, das muss man einfach zugeben, wenn man ehrlich ist. Und Varian hielt sich für sehr aufrichtig. – Hm. Sollte ein Alien wie sie mehr Schneid haben als er? Eine Weile dachte er nach, trat von einem Fuß auf den anderen und beschloss dann, ihr sehr vorsichtig zu folgen.


  Er kam in den Speisewagen und verspürte sofort Lust auf einen ordentlichen Drink, verkniff sich das aber. Es war nicht ratsam, auf der Reise etwas zu trinken. So wie es sich auch nicht empfahl, die raureifbeschichteten, undurchsichtigen Fenster des Zuges zu berühren.


  Viel weiter brauchte er B.C. gar nicht zu folgen, denn sie kam schon zurück. Auf dem Gang des zweiten Erster-Klasse-Waggons begegneten sie sich. Ihr sonnenbebrilltes Gesicht glich den Zugfenstern.


  „Alles in Ordnung“, behauptete sie.


  „Ach ja?“, fragte er spöttisch. „Wer’s glaubt wird selig.“


  „Spring ab, Rotzjunge.“


  „Und wenn nicht?“


  Klongk. Klongk-KLONGK-KLONGKGK. Näher. Viel näher jetzt. Und dann mischten sich auch noch Schritte hinein.


  Gewaltige, mehrdimensionale Quanten-Schwingungen ließen den ganzen Zug erbeben. Er begann zu rumpeln und zu quietschen, und das hatte er noch nie getan.


  Der Minutenwind schwoll zum Sturm an.


  


  Abschnitt 9


  


  Auf Omega 7 gab es eine Orkan-Ebene. An die fühlte Lara sich erinnert, als sie wo-auch-immer zu sich kam und kräftig durchgepustet wurde.


  Das Schlingern riss sie von den Füßen, ehe sie irgendetwas begriff.


  „Bei allen – ich weiß nicht was! Wie – warum – was ist das hier? Wo bin ich?“, brüllte Lara und versuchte sich festzuhalten. Aber ein komisches Gestänge an der Decke – denn sie schwebte im Luftgewirbel – gab unter ihrem Griff nach wie ein Karamellbonbon, und jetzt biss die Schwerkraft wieder zu und zerrte sie zu Boden, wo sie krachend aufschlug. Gleich darauf wurde sie wie ein Spielball in eine Ecke geschleudert.


  „Es ist eine Art Eisenbahn“, behauptete THE MASTER. „Transportmittel, das auf Schienen fährt. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Züge sind sehr sicher.“


  „Du musst dich irren!“, rief Lara. „Ein Dings auf Schienen? Das hier ist eher ein Schiff, ich spür auch deutlich den frischen Seewind, und ich bin jetzt schon seekrank!“


  „Vielleicht sind die Schienen schadhaft. Wenn der Zug entgleist wäre, müsste er jetzt schon zum Stillstand gekommen sein. Also fährt er noch.“


  „Sehr beruhigend!“, schnaubte Lara und versuchte sich hochzurappeln, was wegen des irren Gerumpels und der extrem starken Vibration, die ihre Zähne klappern ließ, kläglich misslang.


  „Wenn er allerdings noch stärker schlingert …“


  „Sei endlich still!“


  


  *


  


  Varian beobachtete das Alien, das sich am Boden krümmte und offenbar große Qualen litt.


  Wenn sie jetzt abkratzt, kann ich ihre Erfindung übernehmen. Er machte trotzdem einen halbherzigen Versuch, ihr zu helfen, zumal es ihm gelungen war, sich mit einer Hand an einem klebrigen Aschenbecher festzuhalten. Er hoffte jedenfalls, dass es sich um einen Aschenbecher handelte. Das metallisch wirkende Ding war mit einem Eisgespinst überzogen.


  „Los doch, Alien!“, brüllte er gegen das Tosen des Sturms, die behandschuhte Linke ausgestreckt. „Nimm meine Hand!“


  B.C. hörte ihn, tat aber nichts dergleichen.


  Das ist der Nachteil, wenn man mit seiner Verbindung so sehr erfunden … Nein. Wenn man mit seiner Erfindung so sehr verbunden ist wie ich es bin. Ihre Gedanken wurden zerstückelt vom Schmerz, die Zuckungen des Zuges rasten durch sie hindurch … der verdammte Rotzjunge hatte recht – noch jemand ist an Bord – vielleicht sogar mehr als einer! Das würde sie nicht mehr lange ertragen können.


  Es gab nur zwei Möglichkeiten; eine davon würde Casimiria nicht gefallen.


  … den Rotzjungen töten … nein, das geht nicht, Cathy liebt ihn …


  


  *


  


  Lara spürte eine schmerzliche Leere in sich, als wären ganze Stücke ihrer Persönlichkeit gelöscht. Die blaue Eminenz hatte also recht behalten. Bloß ist mir dieser komische „Meisterstein“ keine große Hilfe bis jetzt! Sie versuchte, mit den Füßen wieder Kontakt zum Boden zu kriegen – und strampelte nur in der leeren Luft herum. Die Schwerkraft war plötzlich aufgehoben.


  


  *


  


  Nie sollte Varian erfahren, in welcher Gefahr er schwebte. Immer noch streckte er seine Hand aus, während seine Beine waagerecht im Raum hingen und er sich leicht wie eine Feder fühlte – beinahe erreichte er das Alien.


  Er konnte sehen, wie B.C.s blutleere Lippen ein Wort formten. Es war der Schimpfname, mit dem sie ihn am häufigsten belegte. Varian lachte, und da entschied sich B.C. für die andere Möglichkeit.


  Und sprang ab.


  Augenblicklich beruhigte sich der Zug. Varian platschte zu Boden, prellte sich die Knie dabei und hörte ein Stück weit hinter sich – vielleicht zwei Waggons entfernt – ebenfalls einen dumpfen Knall. Wie ein Echo. Verfluchte Hacke, er klebte immer noch mit seiner anderen Hand an diesem Aschenbecherding fest! Und die klebrige Substanz hatte sich durch seine Handschuhe durchgearbeitet und umschlang wie mit Spinnenfäden seine Finger. Panisch zerrte er mit seiner anderen Hand an dem Ding herum, ohne nachzudenken – mit dem einzigen Ergebnis, dass nun seine beiden Hände dran festgenietet waren.


  


  *


  


  „Es sind wieder normale Umweltbedingungen eingekehrt“, verkündete THE MASTER.


  „Ach ja?“, knurrte Lara und rappelte sich hoch. „Was du nicht sagst.“


  „Aber eins steht fest: Dies ist kein gewöhnlicher Zug.“


  „Tatsächlich? Ich fände es gut, wenn du nicht immer bloß solche – Binsenweisheiten von dir geben würdest!“, rief Lara aus. „Du sollst mir geben, was mir fehlt, verflixt nochmal.“


  „Gut Ding will Weile haben“, entgegnete THE MASTER sanftmütig. „Ich muss mich doch schließlich auch erst an meine Aufgabe gewöhnen.“


  „Dann gewöhn dich ein bisschen schneller daran!“


  „Du bist nur deshalb so grob, weil du dich unwirklich und unsicher fühlst. Du hast den Bewusstseinssprung noch nicht verkraftet. Hab Geduld.“


  Lara knurrte nur, aber es stimmte.


  


  *


  


  Diesem sich nähernden Dialog der anderen Passagiere lauschte Varian mit sehr großem Unbehagen. Die hören sich aber echt seltsam an. Ich schreie, wenn das auch Aliens sind.


  Und er zerrte noch heftiger an seinen Händen, versuchte vergeblich, sich zu befreien. Die klebrige Substanz hatte schon so weit Besitz ergriffen von seiner Haut, dass seine Bemühungen richtig weh taten.


  Der verdammte Zug will mich nicht loslassen, dachte er verzweifelt.


  


  *


  


  „Oha“, sagte THE MASTER, „hör zu, Lara, ich analysiere gerade die morphischen Spuren, die von diversen Individuen hier hinterlassen wurden …“


  „Und?“, stieß Lara ungeduldig hervor. Sie fasste gerade eins der Individuen, das ganz aktuell hier noch Spuren hinterließ, genauer ins Auge. Schien ein junger Mann zu sein.


  „SIE war hier. Aber sie musste abspringen. Unseretwegen. Es war unsere Schuld, Lara.“


  


  Abschnitt 10


  


  Ein „kalter“ Absprung war nie besonders lustig. Außerplanmäßig vom Zeitzug abzuspringen, das funktionierte nur mit Hilfe von Meta-Willenskraft, und deren Aktivierung hatte den Nachteil, dass man seinen Sprung nicht wirklich steuern konnte. B.C.s Überraschung hielt sich daher in Grenzen, als sie, langsam aufschauend, die vielen Amtsstiefel um sich herum sah. Hierher hatte sie bestimmt nicht gewollt; alles so fremd, ein Vorvorort, vermutlich Zone 5. Ihr assoziatives Gedächtnis arbeitete auf Hochtouren, damit sie sich wenigstens einigermaßen wieder zurechtfand, und dann stellte sie fest, dass sie eine dieser Amtspersonen kannte. Schuldgefühle spülten wie große schmutzige Wogen über sie hinweg.


  Auch das noch.


  


  *


  


  Eric wanderte ziellos durch die Amtsräume, unruhig, bis er endlich das triumphierende Klingeln seines Hunter-Programmes hörte – es klang so ähnlich wie ein Jagdhorn. Das bedeutete, dass eine der Zielpersonen – hoffentlich B.C.! – geschnappt worden war. Er musste zurück und die Aktion überwachen, doch …


  … irgendetwas hielt ihn davon ab. Eine sonderbare ziehende Kraft ergriff von ihm Besitz, eine Kraft, die er sich nicht erklären konnte; und wenn ihn in diesem Moment eine andere Amtsperson beobachtet hätte, so wäre sie erschrocken, denn seine Gesichtszüge entgleisten ihm, sein Schnurrbart tanzte und sträubte sich, während gleichzeitig sein Teint eine ungesunde Färbung annahm wie kurz vor dem Herzklabastern.


  Und dann, zu allem Überfluss, hörte er noch irgendwo eine Katze miauen. Er hasste Katzen, konnte sie einfach nicht ausstehen, und schon seit Ewigkeiten waren diese Tiere im Amt verboten, ja, er hatte sich sogar dafür eingesetzt, sie von der gesamten Augenwelt zu verbannen, sie über die Äußere Mauer zu werfen oder gleich zu verbrennen, diese verfluchten Viecher …


  Eric ballte die Fäuste und ging in die Richtung, aus der das klagende, langgezogene Miauen kam.


  


  *


  


  Was sich Varian da näherte, war ein weibliches Wesen mit einer Superfigur. Edelsteine im blonden Haar. Blaue Augen. Prima Kurven. Sie brachte es fertig, zierlich und kräftig zugleich zu wirken. All das registrierte er sogleich; außerdem wurde ihm bewusst, dass er vermutlich recht albern aussah, so absurd an das aschenbecherähnliche Teil geklebt, und er musste unwillkürlich breit lächeln.


  Lara dachte noch über THE MASTERS letzte Worte nach, aber sie bemerkte dennoch, dass sie einem hübschen Jungen gegenüberstand, und so etwas gab es auf ganz Omega 7 nicht. Sein Lächeln war vielversprechend. Sie hatte eher damit gerechnet, in der schrecklichen Außenwelt als allererstes einen Kampf bestehen zu müssen.


  „Ich kann ihn anzapfen, aber du musst ihn gut festhalten“, sagte THE MASTER.


  „Erstmal sollten wir ihn aber aus seiner misslichen Lage befreien, oder?“


  „Na gut“, willigte der seifengrüne Stein ein. „Ich mach das schon.“


  „Was?“, grinste Varian. Diese irritierende zweite Stimme – wo genau kam die her? Im nächsten Moment fühlte er seine beiden Hände befreit, aber gleich darauf gepackt von dieser jungen Frau. Sie streifte ihm seine Handschuhe ab, und er spürte ihre warmen und kräftigen Hände.


  Mhmm … das tat gut. Lara lächelte, denn sie fühlte sich schon sehr viel REALER. „Wie heißt du, Kleiner?“


  Varian mochte Frauen, die die Initiative ergriffen, und ihr Lächeln gefiel ihm, aber ‚Kleiner‘ fand er doch etwas unverschämt, zumal sie beide ungefähr gleich groß waren. Und wieder diese störende zweite Stimme. Er beschloss, sie zu ignorieren.


  „Halte dich nicht mit Nebensächlichkeiten auf, Lara.“ Es klang wieder etwas dumpf, da ihre beiden Hände den Jungen hielten. „Verstärke den Kontakt, er ist eine interessante Informationsquelle.“


  „Hey Baby“, sagte Varian mit angerauter Stimme, „du bist genau nach meinem Geschmack. Schon was vor heute Abend?“ Sein kupferner Pferdeschwanz quoll aus der Russenmütze hervor und hing ihm keck über die Schulter. Vergessen waren das Alien wie auch Casimiria.


  


  Abschnitt 11


  


  Der Amtmann erinnerte sich.


  Hey Baby … so hatte er seine Lebensabschnittsgefährtin schon lange nicht mehr genannt. Sie redeten nur noch aneinander vorbei. Die Ohren quatschte sie ihm voll; er hörte nicht mehr hin; er selbst textete sie auch zu, fand kein Gehör. Und dabei sah sie noch immer blendend aus und auch er pflegte seine Hülle, polierte sich stets auf Hochglanz.


  Jetzt aber hätte er sie gerne gezwungen, ihn anzuhören, bloß wie machte man so etwas? Ging das überhaupt?


  Aber sie war nicht da gewesen. Sie arbeitete noch, als er von jenem alptraumhaften Zwischenfall zurückkehrte in seinen Vorvorort; nahm kaum etwas wahr, doch schaffte es gerade noch in sein blitzsauberes Heim, das ihm und seiner Lebensabschnittsgefährtin eigentlich noch gar nicht zustand.


  Er stellte sich vor seinen Badezimmerspiegel und sagte sehr laut: „Mein Name ist Clivius.“


  Hörte NICHTS.


  Immer noch in diesem tranceähnlichen schrecklichen Zustand hatte er sich als stummer Automat an seinen handspiegelgroßen Computer gesetzt um Bericht zu erstatten, und dort jene Nachricht vorgefunden, die ihn unverzüglich zu einem Sondereinsatz beorderte. Glück, dass zum Lesen bloße SEHkraft genügte, oh Glück. Er klammerte sich an alternative medizinische Erklärungen, womöglich war das hier ein Hörsturz, traute sich aber nicht zu einem Arzt zu gehen. (Es wäre aber doch absolut erforderlich gewesen! Er konnte nur dann seine Behinderung als „im Dienst erlittene Verletzung“ geltend machen! In dreifacher Ausfertigung bei einem AMTSARZT …!)


  Er meldete sich nicht krank.


  Verheimlichte seinen Zustand vor den Kollegen. Das Grauen, das sich in ihn hineinfraß, sperrte ihn für Erkenntnisse und Beobachtungen, sonst wäre ihm aufgefallen, dass es offenbar nicht nur ihm so ging. Er las von den Lippen, mit wachsendem Entsetzen, stieß (hoffentlich!) passende Worte hervor, die er nicht hörte.


  Und dann fanden sie die Zielperson. Da lag sie. Amtmann Clivius traten die Augen hervor, als er sie erkannte.


  


  *


  


  „AUFSTEHNHÄNDEHOCH!“ Aus dem zackigen Mund des anführenden Amtmannes hörte sich das wie ein einziges Wort an. und er schrie viel lauter, als er musste. B.C. zählte drei Paar weibliche und fünf Paar männliche Beine. Deren Besitzer allesamt übernervös wirkten.


  Peinigender als den neuen Schmerz des Aufpralls, der durch sie hindurchzackte, empfand B.C. das plötzliche unvertraute Schwächegefühl. Als sei ihr System heruntergefahren.


  Sie war daran gewöhnt, jederzeit zu kämpfen.


  Das kann ich wohl vergessen. Bin nicht mal in der Lage, diesen amtlichen Befehl zu befolgen. Meine Glieder wie Blei.


  Sie schwieg.


  Das wurde natürlich als dermaßen feindseliger Akt interpretiert, dass zwei Amtsleute vorsprangen, sie packten und in die Höhe zerrten. Sie nahm kaum wahr, wie ihre rechte Handfläche auf ein tragbares Terminal gedrückt wurde und es Fnööt machte.


  Ihr Atem ging schnell und heftig; es war ihr ultimativer Versuch, ihre Kraft zurückzuerlangen, um sich freikämpfen zu können, und sie hätte es auch geschafft, wenn nicht genau in diesem Augenblick jener Amtmann, den sie sich vorgeknöpft hatte in der Treibgutzone, vorgesprungen wäre, das Gesicht vor Hass und Rachsucht verzerrt.


  SIE! Sie ist es! SIE … Und er holte mit seinem gestiefelten Fuß aus.


  


  Abschnitt 12


  


  Lara verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie runzelte die Stirn.


  „Den Kontakt verstärken?“, murmelte sie verständnislos.


  „Ja. Los doch.“


  Jaja. Hör auf den Meister in deiner Hand.


  Noch immer hielt sie Varians Handgelenke umfasst – sie hob sie gekreuzt über ihren Kopf. Dann war ihr Gesicht dicht vor seinem, während seine Arme ihren Nacken umschlangen.


  Wärme.


  Lebendig strömende Energie … gar nicht übel.


  Die Zeit floss langsamer … dehnte sich aus wie ein weiches, warmes Karamelbonbon und Lara … FÜHLTE wieder mehr und sie drückte ihre Lippen auf die des Jungen.


  WOW!, fuhr es Varian durch den Kopf, bevor er ihren Kuss erwiderte.


  


  Abschnitt 13


  


  Wie in Zeitlupe geschah es; ihre Furcht vor dem Schmerz (vor der ganzheitlichen QUAL) dauerte ewig.


  Die anderen Amtsleute reagierten überhaupt nicht, griffen nicht ein. Waren sie gleichgültig, verstört, überrumpelt? Festgehalten, wehrlos, aber entschlossen zu schweigen (die einzige Energiequelle, die ihr blieb), nahm B.C. den bestialischen Tritt hin, der ihre unteren Rippen traf. Zwei davon brachen. Das knacksende Geräusch. War. Entsetzlich.


  „SIE! SIE … SIE HAT MICH TAUB GEMACHT!“, heulte der Amtmann namens Clivius.


  Wie ein dröhnender Gong hallten seine Worte durch B.C.s Schädel. Und auf einmal begriff sie.


  Alles.


  Was mit diesem seuchenartigen Phänomen zusammenhing.


  Sie versuchte, dem nächsten Schlag auszuweichen, doch die eisernen Griffe ihrer Bewacher ließen das nicht zu. Endlich hielt man wenigstens den schreienden Irren zurück, aber seine jähe Brutalität pflanzte sich fort wie ein besonders ansteckendes Virus; zwei andere Amtsleute schleppten B.C. zu einem Elektroauto, stießen sie hinein und fesselten ihre Hände mit Plastikriemen auf den Rücken, wobei sie ihr den linken Arm ausrenkten.


  B.C. biss die Zähne zusammen. Die – Schwingungen! Das Gift der Grausamkeit … unwahrscheinlich, dass Eric das befohlen hat. Muss an dieser Seuche liegen …


  Ihre Gedanken rissen ab vor lauter Schmerz, in ihren Ohren tobte ein weißglühendes Inferno.


  An jenem Ort, der ihr immer die größte Furcht eingeflößt hatte, folgten weitere Misshandlungen. Irgendwann erbrach sie große Mengen schwarzer Flüssigkeit, lautlos aber effektiv.


  Bellende Fragen. „LOS! REDE! DEIN CHIP IST GEFÄLSCHT, CURRER! WER BIST DU? WIE KAMST DU HIERHER? WIE KONNTEST DU PLÖTZLICH AUFTAUCHEN?“


  Als sie sich erbrach, glaubten die Amtsleute, ihr stummer Widerstand würde in Stücke fallen, und man lachte sie aus und beschimpfte sie, aber in Wirklichkeit hatte die Magenentleerung B.C. gestärkt. Ein Trick aus ihrer Laborzeit (dank Nika!) – ihr Schweigen wurde jetzt noch undurchdringlicher.


  Knüppelschläge prasselten auf ihren Körper nieder; wenigstens saß ihre Brille perfekt, unverrückbar, schützte ihre Augen, unzerbrechlich, und niemand versuchte, sie ihr abzunehmen. An ihren Ringen zerrte man, aber die saßen noch fester.


  „Wieso schreit sie nicht?“


  Eine Amtsfrau starrte auf ihren Taschencomputer. „Sie hat Stimmbänder. Sie MÜSSTE schreien.“


  „WAS?“, brüllte ihr Kollege und hielt eine Hand hinter das Ohr. Nackte Panik verzerrte sein Gesicht, ehe er schon wieder seinen Schlagstock schwang. B.C. schwieg. Ihre Peiniger wurden außerordentlich nervös und hörten endlich auf, sie zu prügeln.


  


  Aber nun war es zu spät. B.C.s empathische Blockade war total durchlässig geworden, nahezu atomisiert, und die furchtbaren grellen Empfindungen, von denen diese armen Amtsmenschen heimgesucht wurden, tobten wie Dämonen durch sie hindurch.


  Aber sie würde – nicht – schreien. Nein. Nein. NIEMALS. Um keinen Preis.


  


  Abschnitt 14


  


  „Erfahrungen sammeln macht immer Spaß“, murmelte Lara, indem sie sich von Varian löste, „ganz gleich was sie kosten. Auf allen Ebenen.“


  „Gut, aber übertreib es nicht. Pass auf ihn auf“, sagte THE MASTER. „Ich habe alles an Informationen, was wir brauchen. Ein wirkliches Glück, dass wir den hier getroffen haben. SIE hatte körperlichen Kontakt mit ihm. Wir müssen sofort zu dem so genannten AMT.“


  „Du meinst, SIE ist eingekerkert worden?“, stieß Lara hervor. „Durch unsere Schuld?“ Zerstreut fasste sie nach Varians Arm.


  „So sieht es aus.“


  „Äh, ich will ja nicht stören, aber könntest du mir VIELLEICHT erklären, was hier vorgeht?“, fragte Varian verärgert; gleich darauf rief er empört: „Heeeh … was soll das? Du tust mir weh?“


  Anscheinend ohne es recht zu merken, hatte sie ihm den Arm umgedreht.


  „Oh. Tut mir leid. Alte Gewohnheit aus Ebene 3.“ Lara lockerte ihren Griff. „So hab ich meinen ersten Golem besiegt, ohne ihn töten zu müssen.“


  Varian starrte sie entgeistert an.


  „Wir müssen SIE schnellstens retten. Soweit ich das verstanden habe, kommt man am besten durch reine Konzentration hier weg. Weil der Zeitzug durch uns zusammenzubrechen drohte, nahm SIE einen ‚kalten‘ Absprung in Kauf. Du kommst immer in jene Zeit, die du in dir fühlst. Ist ein unglaubliches Ding, diese Raumzeitmaschine.“ Die weiteren MASTER-Informationen formten sich direkt in Laras Bewusstsein, meta-verbal, und sie dachte: Wir sind wohl doch schon so etwas wie ein Team geworden. Liegt sicher vor allem an der drängenden Furcht, unseren Auftrag zu verpatzen.


  Zu Varian gewandt erklärte sie. „Hör zu, Kleiner, mein MASTER hier“, sie tippte auf den seifengrünen Stein in ihrer Handfläche, „hat dich gründlich angezapft. Da ist ein Wesen, das dir nahesteht. Dein etwas grobgestricktes Innenleben zeigt uns diese Person sogar als deine Frau an. Mit ehelicher Treue scheinst du es nicht so genau zu nehmen, wie? Einerlei, wenn du sie retten willst, solltest du mit uns kommen. Sie wurde nämlich ebenfalls eingekerkert.“


  „Meine Casimiria?“, rief Varian schuldbewusst aus. Wenn das stimmt, dann hat mich das Alien doch nicht reinlegen wollen …


  „Wenn sie so heißt. Mit Namen hat es mein MASTER nicht so. Ja, in der Tat. Also was ist, kommst du mit?“


  „Etwas in das AMT?“, rief Varian noch entgeisterter.


  Laras blaue Augen strahlten ihn spöttisch an.


  


  *


  


  Mir war schon klar, wieso ich diesen Ort niemals kennenlernen wollte. Meine ganz persönliche Hölle, mein Gegensatz.


  Die unterirdischen Zellen im Amt, tief in den Eingeweiden des dunklen Obelisken, wurden verharmlosend RÄUME genannt. Üblicherweise erhielten deren Insassen irgendwelche Spritzen, das wusste B.C., aber von solcher „Normalität“ schienen ihre Fänger weit entfernt.


  Mit ein paar letzten Fußtritten war sie hineingeworfen worden und lag nun als zusammengeschlagenes Häuflein Elend am metallweißen Boden, halbtot. Blutige Sterne tanzten vor ihrem geistigen Auge. Man hatte ihre Fesseln nicht gelöst, aber es war ihr unter großen Qualen gelungen, die Arme unter den Beinen durchzuziehen und so nach vorn zu bringen. Immerhin. Wenn der Raum überwacht wurde, so schien sich niemand darum zu kümmern.


  Sie hustete, was unglaublich wehtat. Ich kann von Glück sagen, dass sie so furchtbar nervös und so – verseucht sind, sonst hätten sie mir die Finger abgehackt oder mich zumindest so angekettet, dass ich mich nicht mehr rühren kann.


  Sie verbiss sich ein finsteres Grinsen und starrte ihre Ringe an.


  Da draußen ging es überaus heftig zu. B.C. lauschte – überallhin. Ihr Schweigen war es, das ihr die Kraft dazu verlieh.


  Wenn Cathy auch geschnappt worden ist, dann hoffe ich, sie hält sich ebenfalls daran. Unsere Stärke, wenn alles andere versagt. Aber das wird nicht genügen, wenn Eric hier auftaucht.


  


  Vor dem AMT begann sich eine riesige Menschenmenge zu versammeln, die ihr eigenes klagendes Wehgeschrei nicht hören konnte.


  B.C. hörte es. Jeder einzelne Schrei zerschellte kristallklar an ihren Ohren.


  Die Zahl der Ertaubten wuchs; mehr und mehr verdichtete sich die Atmosphäre zu erstickender Panik, und in ihrer Ratlosigkeit suchten sie ausgerechnet das AMT auf! Es war von bizarrer Ironie. Sie begriffen nicht, was mit ihnen geschah.


  Ich weiß es, dachte B.C. und unterdrückte ein Ächzen. Die Schmerzen drohten sich in ihr Schweigen hineinzufressen, es auszuhöhlen. Sie konnte weder richtig durchatmen noch ihren linken Arm bewegen. Krampfhaft hielt sie ihr Verlangen nach Luna in Schach, nach einem Tröpfchen nur … starrte aber immer wieder auf ihren Mondring.


  


  *


  


  Eric gab die Suche nach dem verdammten Katzenvieh auf. Er hörte es auch nicht mehr. Selbst seinem Zufallsrechner hatte sich das Tier entzogen, wenn es denn jemals mehr gewesen war als eine akustische Halluzination. Was er sich zu glauben zwang.


  Plötzlich stellte er fest, dass er sich verlaufen hatte. Das war lächerlich. Kannte er doch das AMT wie seine Westentasche, vor allem die inneren Regionen. Zugegebenermaßen war er sehr lange nicht mehr hier gewesen …


  Er blieb stehen und versuchte sich neu zu orientieren. War das tiefe Innere des Obelisken schon immer so menschenleer gewesen? Zumindest die Koordinatoren und die Regierungsamtsleute mussten sich doch in ihren Büros befinden – aber entweder waren diese Büroräume leer oder verschlossen, und niemand antwortete, wenn er klopfte.


  War vielleicht Mittagspause?


  Mit Schrecken stellte er fest, dass er nicht nur seine Orientierung, sondern auch sein Zeitgefühl verloren hatte.


  Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube näherte er sich einem kleinen halbkreisförmigen Fenster am Ende eines Korridors und blickte hinaus. Sah die aggressiven Massen.


  Der Zug! Es liegt am Zug! Er muss sofort gestoppt werden. Und die einzige, die das vermag, ist B.C. Und deshalb muss sie auch noch eine Weile leben. – Die Frage ist nur, ob mir meine Leute überhaupt noch gehorchen … Wenn sie B.C. nun bei der Festnahme umgebracht haben, vor lauter Hysterie? Ein schrecklicher Gedanke.


  Eric fragte sich auch, ob ihm die Dinge nicht allmählich über den Kopf wuchsen und er die Hilfe seiner Kollegen aus dem LABOR in Anspruch nehmen musste. Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich mit einem schlurfenden Geräusch ein Lastenaufzug in seinem Rücken öffnete. Eric wirbelte herum.


  „Dymekon!“, stieß er verblüfft hervor. „Und Sujetta!“


  


  *


  


  „Was ist denn hier los?“


  Varian war es, der diese Frage stellte. Lara sah sich erst einmal nur um. Der silberne Wurm, den THE MASTER ‚Zeitzug‘ nannte, hatte sie am Rande eines großen Platzes ausgespien.


  Darauf hatte Varian bestanden, denn man könne nicht direkt ins AMT reisen, behauptete er, das sei viel zu riskant.


  „Besser ist es, wir mogeln uns dann unauffällig mit Hilfe deines MASTERsteins ins Innere der dunklen Nadel.“ Und da er schließlich ein Einheimischer war, wurde sein Vorschlag angenommen.


  Besorgt registrierte Lara, dass THE MASTER durch den Absprung etwas mitgenommen war; das Ankommen bereitete ihm Schwierigkeiten. Der Junge und sie waren hingegen gleich voll da. im Hier und Jetzt, wann und wo auch immer.


  Beeindruckt musterte Lara die „Dunkle Nadel“, die auch einem gewaltigen Schornstein glich; in dem schwärzlich-anthrazitfarbenen Obelisken residierte also das AMT, die Regierung der Augenwelt.


  Wie magisch angezogen wurden ihre Augen von der Nadelspitze. Bis diese ein wenig zu kippen schien. Auf die riesige, jammernde und verloren schreiende Menschenmenge – die Leute wirkten allesamt reichlich gestört – achtete Lara zunächst kaum.


  Genau das war es aber, was Varian mit seinem „Was ist denn hier los?“ gemeint hatte.


  „Komisch“, sagte er nun stirnrunzelnd. „Ich sehe alle Kasten zusammen, also Wells und Poors, Amtsleute und andere – und außerdem, ´ne Demo vor dem Amt hat’s doch schon seit Ewigkeiten nicht mehr gegeben.“


  Lara senkte endlich ihren Blick widerwillig auf das Getümmel, verzog ihr Gesicht und erwiderte: „Ist wohl’n bisschen mehr als das.“


  „Was soll das bedeuten?“


  „Genau das, weshalb wir hier sind. Sieht mir ganz nach DEM PROBLEM der Außenwelt aus.“


  „Augenwelt“, verbesserte Varian zerstreut und fügte hinzu: „Ich dachte, ihr seid hier, um das Alien zu retten.“


  Lara lächelte nachsichtig – Zusammenhänge sind dem Kleinen wohl fremd – und begann sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Sehr energisch und zielstrebig steuerte sie auf den Haupteingang der Nadel zu. Varian folgte ihr. Was bleibt mir schon anderes übrig?, dachte er, aber er kam sich wie ein Statist zu, was ihm nicht behagte.


  Niemand achtete auf sie; die Leute waren viel zu sehr mit ihren eigenen Sorgen und mit ihrer eigenen Verwirrtheit beschäftigt, und Varian glaubte nicht an einen richtigen Aufstand. Seit der großen Chip-Rebellion der short story jobber – lange vor seiner, Varians, Geburt – war so etwas nicht mehr vorgekommen. Als er versuchte, einen Mann in der Menge anzusprechen, reagierte dieser nicht.


  Lara zischte ihm etwas zu.


  „Ach so? – Na, und wieso sind wir nicht davon betroffen?“


  „Wir waren im Zug“, lautete ihre Antwort. „Das ergab den gegenteiligen Effekt.“


  „Rätsel hab ich schon immer gemocht“, knurrte Varian. „Und was ist mit meiner Casimiria und dem Alien?“


  „Beide sind Aliens, wie du sehr wohl weißt. Und deshalb sind sie gleichfalls immun.“


  THE MASTER war noch immer mit dem Zug beschäftigt. Weitschweifig erklärte er Lara, dass dieser die Zwischenräume der Zeit nutzte und daher für die Nicht-Reisenden niemals sichtbar wurde und … wie seine Zeit-Wellen jene Schwäche, jenes Defizit auf eine Weise verstärkten, die …


  Sie hielt es zwar für wichtiger, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, ließ ihn aber erst einmal quatschen. „Übrigens finde ich ‚Alien‘ einen scheußlichen Ausdruck. Sie ist ein Mensch, genau wie du einer bist.“


  „Und wie du, was?“, schoss Varian zurück. Sie mussten beide ziemlich laut sprechen, um den Lärm ringsum zu übertönen. Lara warf ihm über die Schulter einen sphinxhaften Blick zu. „Na ja …“, lachte sie.


  … jenes Defizit, das sich schon in der Bezeichnung ‚Augenwelt‘ symbolhaft manifestiert … Plötzlich unterbrach sich THE MASTER. Achtung. Wir erregen bereits Aufmerksamkeit. Man wird trotz aller Desorientierung bald erkennen, dass wir anders sind. Von dem Unheil nicht betroffen. Was uns verdächtig macht.


  Ah, mein guter Master. Jedenfalls bist DU nicht mehr desorientiert, sagte Lara in Gedanken zufrieden. Kannst du SIE schon orten?


  Ja. Wir müssen uns beeilen. Die Lage spitzt sich zu.


  Varian schob sich an ihre Seite. „He, ich glaube, wir kriegen Schwierigkeiten – diese Zombies hier starren so böse.“ Er versuchte, das möglichst cool zu sagen, aber das Flackern seiner Augen verriet ihn.


  „Man kann Schwierigkeiten auch herbeireden, weißt du“, entgegnete Lara seelenruhig, und ihre kräftige Hand fuhr an den edelsteinbesetzten Griff ihres Schwertes. „Aber selbst wenn …“ Sie ließ den Satz in beredter Weise unvollendet.


  Varian starrte auf die altertümliche Waffe und wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte. „Du spinnst!“, stöhnte er. „Die reißen dich in Stücke! Uns!“


  „Ich muss dem Jungen recht geben!“, sagte THE MASTER streng und ziemlich laut.


  Lara lachte nur. „Was wollt ihr – das ist meine ursprüngliche Bestimmung. So wie es die deine war, mit windigen Chip-Betrügereien dich und deine Frau zu ernähren und in den Tag hineinzuleben, mein Kleiner.“


  Rote Flecken des Zornes erschienen auf Varians Gesicht.


  „Ich habe immerhin auch den Zug geknackt!“, schrie er. „Und außerdem …!“


  „Geschenkt“, unterbrach Lara, „mein MASTER und ich wissen alles über dich, schon vergessen? SIE nennt dich Rotzjunge und Schmeißfliege. Kaum zu glauben, dass sie dich angefasst hat.“


  „Sie hat mir eine runtergehauen, verdammt!“, entfuhr es Varian. Auf einmal erkannte er, dass sie ihn reizen wollte, aus einem ganz bestimmten Grund, und das reizte ihn noch mehr. Sie hatten sich inzwischen dem Eingang zum Obelisken stark angenähert. Als zwei amtliche Türsteher auf sie eindrangen und Lara geschmeidig auswich, stieß Varian beide Angreifer zu Boden, adrenalinberauscht.


  STURM AUF DIE NADEL VON DUNKLEM GESTEIN!


  Lara zog ihr Schwert, sprang zur Drehtür und presste ihre linke Handfläche gegen den Codeleser in Höhe der Klinke. Es gab eine heftige, jadegrüne Entladung, und die Tür begann sich summend zu drehen. Varian war jetzt dicht hinter Lara, und sie wurden beide hineingedreht. Hinein in das AMT.


  


  *


  


  Dymekon, der Uralte, einer der Gründer des LABORs, stützte sich höchst altmodisch auf einen silbernen Krückstock, und das, obwohl er auch sturzverhütende intelligente Schuhe trug, speziell für die Laborgründer entwickelt.


  „Ich übernehme die ganze verfahrene Geschichte jetzt, Eric“, verkündete Dymekon scharf und ohne Umschweife. „Du hast genug angerichtet.“


  „Ja, aber …“, stammelte Eric, vor dem vernichtenden Blick des Alten zusehends schrumpfend, bis er, der sich bis jetzt so mächtig gefühlt hatte, zu einem Nichts wurde, einem Nichts mit hängendem Schnurrbart, in dessen Ohren das höhnische Miauen einer Phantomkatze widerhallte.


  „Komm, mein Junge.“ Sujetta war es, die Eric pseudo-mütterlich am Arm packte und ihn mit sich zog, eisern bei ihm eingehakt; sie gingen in Richtung Treppenhaus, während Dymekon seinen Stock gegen den Knopf des Lastenaufzuges drückte, woraufhin sich dessen Türen wieder öffneten.


  Das letzte, was Eric von ihm sah, als er verstohlen über die Schulter zurückblickte, war, dass der Uralte den Aufzug betrat – ohne Zweifel, um bis in die unterirdischen Räume hinabzufahren.


  


  *


  


  B.C. wollte standhaft bleiben, aber als schwere Schritte sich ihrer Zellentür näherten, packte die Angst sie wie mit Eisenklauen. Eric? Oder – ein anderer? Ihr Atem stockte, als sie das Klongk-Klack eines Krückstockes zu hören glaubte. Jener wilde Überlebensdrang, der sich in ihr ausgebildet hatte in den langen harten Jahren des Kampfes in der Augenwelt, setzte sich durch und erzwang einen Reflex, dem sich ihr misshandelter und geschwächter Körper nicht länger widersetzen konnte.


  Ihr Schweigen zerbrach mit der Gewalt eines Urknalls.


  B.C. schrie auf.


  


  *


  


  Casimiria erbebte, als sie B.C. schreien hörte, und sie zog sich mit den Armen mühsam in die hinterste Ecke des kahlen leeren Raumes zurück, weil kurz nach dem Schrei ihre Tür einen Spalt weit geöffnet wurde – was werden sie mir nun antun? – aber ihr würgendes Grauen löste sich in purer Freude auf, denn herein kam eine wunderschöne Katze, rotbraun, buschiger Schwanz, kluge grüne Augen, dichte silbrige Schnurrhaare. Zielbewusst lief das Tier auf sie zu und schmiegte sich schnurrend an sie.


  Die Tür ging wieder zu.


  


  *


  


  Hart prallte ihr Schrei gegen die Zellenwände, füllte dröhnend ihr eigenes Ohr. Alles umsonst. Habe meine Kraft verschwendet … sinnlos geschrien …


  Schwarze Nebel durchzogen ihr Hirn.


  Ich bin …


  


  *


  


  Ja, genau das ist die Katze, die ich mir immer gewünscht habe. Casimiria schloss das Tier in ihre Arme und es entspannte sich wie ein kleines Kind. Blickte dann aus meerklaren Augen zu Casimiria auf, und diese verstand.


  Ja, dachte sie und drückte auf den Diamanten tief in ihrem Ohr, wozu sie ihren kleinen Finger benutzte. Die Amtsleute, durch die sie verhaftet worden war, hatten ihr nicht zugetraut, dass sie so etwas besaß.


  B.C. hatte ihr Schweigen gebrochen … das hieß, sie war …


  


  *


  


  … am Ende. B.C. wusste nicht, wie es ihr gelang, das Bewusstsein noch nicht völlig zu verlieren – in der undurchsichtigen geräuschtötenden Schwärze, die sich um sie herum ausbreitete, konnte sie gerade noch ihren Kommunikationsring blinken sehen. Sie hob sie zitternd an die Lippen.


  „Cathy?“, flüsterte sie ungläubig hinein.


  


  *


  


  Klongk-klong, tapp, tap. Dymekon hatte die Region der RÄUME erreicht und ging langsam die leeren Gänge entlang.


  Plötzlich kam ihm ein seltsam verwirrt wirkender Amtmann entgegen; er hielt seine Arme eigenartig verkrampft vor der Brust, als würde er sich einbilden, ein Baby zu tragen.


  Dymekon sprach ihn an, scharf und befehlsgewohnt, aber der Mann starrte nur völlig stumpfsinnig aus der Wäsche.


  Natürlich war der Laborgründer über das informiert, was sich in der Augenwelt abspielte, hinlänglich jedenfalls, hatte er bislang gedacht.


  Der Mund des Amtmannes öffnete und schloss sich, doch kein Laut kam heraus.


  Oh, es wird schlimmer. Dieser hier scheint nicht nur taub, sondern auch stumm zu sein.


  Dymekon schrie ihn so laut wie möglich an, formte die Worte übermäßig deutlich, wollte wissen, WAS ER DENN HÄTTE UND WO DIE GEFANGENEN SEIEN …


  Und dann musste er sich seinerseits bemühen, dem Mann von den Lippen abzulesen, denn ein Schimmer des Begreifens glitt über dessen angstverzerrte Züge.


  Doch da kam nur ein einziges Wort.


  Vergeblich versuchte Dymekon es zu enträtseln.


  Sollte es „Tasse“ heißen? Aber das konnte doch nicht sein.


  Der Uralte entließ den Mann und setzte seine Suche fort.


  


  *


  


  Der Amtsempfang war fast völlig verlassen. Nur zwei Leute musste Lara mit der flachen Klinge niederstrecken; betäubt sanken sie zu Boden. Draußen begannen die Leute, in heiserer Wut ungestalt schreiend, gegen das Gebäude anzurennen, mit Eisenstangen, Fäusten und Holzlatten. Das verworrene Stimmengewirr, das gedämpft von ihnen kam und nur schwach ins Amtsinnere drang, wurde plötzlich von einem entsetzlichen Schrei übertönt. Einem Schrei aus der Tiefe. Lara, die gerade ihr Schwert in die Scheide zurückstecken wollte, durchbohrte sich um ein Haar den Oberschenkel. THE MASTER wurde blassgrün.


  „SIE!“, stieß Lara hervor. „Sind wir etwa – zu spät?“


  


  Abschnitt 15


  


  „Ich wünschte, du würdest aufhören, in diesem Ton SIE zu sagen!“, rief Varian entnervt aus.


  „Verdammt, sie ist nur ein Alien, weiter nichts!“


  Lara erwiderte nichts darauf, aber ihr Gesicht verfinsterte sich, und sie wandte sich schnell ab, der nächstgelegenen Tür zu, die nach Eingang zum Treppenhaus aussah.


  „Ich hab recht, nicht wahr? Ihr betet dieses Alien an, ohne dass ihr überhaupt wisst, was sie für eine ist!“, höhnte Varian hinter ihr her; er folgte ihr und packte sie am Arm.


  „Weißt du es denn?“, grollte Lara, sich losreißend.


  „Denk du lieber an deine Frau! Sind alle Außen- ich meine Augenweltler so kalt wie du?“


  Sie rannten durch das spiralförmige Treppenhaus, Stufe für Stufe sprangen sie hinab.


  „Ich dachte, meine Casimiria sei in Sicherheit“, entgegnete Varian störrisch. „Es ist nicht meine Schuld, dass …“


  „Schuld? Wer redet von Schuld? Ich spreche von Freundschaft, von Treue!“


  Sie waren kurz stehengeblieben um einander anzusehen.


  Er starrte ihr nur verständnislos ins Gesicht, dieser hübsche flotte Junge mit dem kupferfarbigen Pferdeschwanz, und Lara war fast erleichtert, als nun doch viele, viele Amtsleute aus einem Nebeneingang hervorquollen, lange weiße Stäbe in der Hand. Eine Übermacht.


  Sie kämpften, ohne dass Lara auch nur einen Kratzer davontrug (obwohl sie ein paarmal getroffen wurde) – und auch der Junge war als Fighter nicht übel, er hatte ein paar wirklich gemeine Tricks drauf – aber der Kampf kostete sie Zeit, schlürfte sie wie ein einen singulären Punkt hinein.


  Das war natürlich ein MASTER-Gedanke – und auf einmal griff er höchstselbst ein, jagte einen grünen Laserstrahl in die Angreifer. Ein Fehler, denn das stachelte die Wut der Amtsleute noch mehr an. Varian konnte nicht helfen, als ein Dutzend über Lara herfiel – er hatte genug mit seinen eigenen Gegnern zu tun.


  „Verflucht!“, fauchte sie noch, als eine grobe Hand ihren MASTER-Arm ergriff. „Es war nie die Rede davon, dass du kämpfen sollst! Das ist MEIN Job!“, und sie nahm ihn blitzschnell heraus im Angesicht der Gefahr und – schluckte ihn hinunter. Sie hörte noch sein Oha!, spürte ihn durch ihre Speiseröhre gleiten, und dann schien er die Besinnung zu verlieren – vielleicht von der Magensäure.


  „Einigkeit macht stark!“, lachte sie und schwang ihr Schwert. Die Veränderung trat sehr plötzlich ein. Sie schrie überrascht auf, als wieder ein Stab sie traf und rotes Blut über ihren Arm strömte.


  


  Abschnitt 16


  


  Casimirias warmer leiser Gesang vibrierte durch B.C.s Hand und erreichte in sachten Wellen ihr Hirn. Ich empfing deine Nachricht … befolgte deinen Rat … bis ich dich hörte …


  „Dich haben sie also auch verschleppt“, sagte B.C. rau – sie konnte nicht in den Geheimzungen singen, dazu reichte ihre Kraft nicht mehr. „Dann war es vollkommen sinnlos, dass ich den Zug bestieg. Ich traf dort deinen Lover, aber er hat dich nicht beschützt. – Was haben sie dir angetan, Cathy?“


  Oh, ich nahm Enzianwasser, als ich sie klopfen hörte, und so schlief ich, als sie mich festnahmen. Sie haben mich ausgezogen, und ich bin ganz froh, dass ich noch ohne Bewusstsein war, während sie das taten. So musste ich weder den Abscheu in ihren Augen ertragen noch ihre Bemerkungen.


  „Schlaue kleine Cathy. Ich wünschte, ich hätte das auch …“ B.C. musste abermals husten. Abwesend wischte sie sich das Blut weg, das über ihr Kinn lief.


  Du hast Schmerzen. Lass mich dir helfen. Löse die Blockade auf, dann kann ich …


  „Nein!“ Wieder dachte B.C. an ihre Notration Luna, sorgsam im Stein ihres Mondrings eingeschlossen – es war genug, und sie war fertig. Sie begriff nicht, weshalb Cathy so heiter, so gelassen klang.


  Höre hin. Ich bin nicht allein …


  Und was jetzt aus dem Ring durch ihren Körper drang, war ein sanftes knatterndes Geräusch, das B.C. erst nach einer Weile als das Schnurren einer Katze identifizierte.


  


  Abschnitt 17


  


  „Eine Katze?“


  So ist es. Sie hilft mir, so dass ich dir beistehen kann.


  „Das wird dem LABOR nicht gefallen.“ B.C. lachte kurz auf, was einen weiteren Schmerzanfall zur Folge hatte. Ihr Stöhnen breitete sich in der Zelle aus wie tropfendes Wasser.


  Empathie kann ein Fluch sein, dachte Casimiria, und ihre Hände krallten sich in das Katzenfell. Warum nur wollte B.C. nicht, dass sie ihr half? Hatte sie – aufgegeben?


  „Ich bin sehr schwer verletzt, Cathy“, flüsterte die Stimme der Freundin nun. „Deine Kraft ist groß, aber mir zu helfen, würde dich trotzdem töten.“


  Ich weiß. Doch mich hält hier nichts mehr. Und einmal nur soll die Empathie in mir wertvoll sein. Ein einziges Mal.


  Wieder ein heiseres raues Lachen. Dann sagte B.C.: „Verzeih, Cathy, ich lache nicht etwa über deinen hochherzigen Vorschlag. Ich danke dir. Doch sag mir eins: Wozu willst du mich retten? Auch mich hält hier nichts mehr, um deine Worte zu benutzen. Die Welt geht ohnehin zugrunde, und ich habe eine Überdosis Luna bei mir.“


  „Die Welt – zugrunde?“ Sprach sie im Fieberwahn? Casimiria vergaß die Geheimzungen.


  „Ganz recht. Und zwar JETZT. Es lag nicht in meiner Absicht, aber nun, da es geschieht, finde ich’s ganz okay. Genauer gesagt: Es interessiert mich kaum.“


  Eine dunkle Ahnung ergriff Casimiria, und sie drückte ihre schnurrende Gefährtin fest an sich. Aber die Muskeln der Katze spannten sich auf einmal an, wie elektrisiert fuhr der pelzige Kopf hoch – das musste der berühmte sechste Sinn dieser Tiere sein. Gleich darauf löste sich das Rätsel, denn B.C. sprach weiter, sprach immer noch in den Ring hinein, aber sie richtete ihre Worte nicht mehr an Casimiria. Diese lauschte nur noch. So intensiv wie noch nie in ihrem Leben.


  


  „Komm doch einfach herein, Alter. Dürfte dir leichtfallen. Komm rein und plaudere mit uns. Ist doch netter, als an der Tür zu horchen.“


  Dymekon war ein wenig überrumpelt, aber nicht sehr; dafür kannte er B.C. zu gut. Auf die Gefahr hin, dass es nur ein Trick war, hob er die Hand und entriegelte die Zellentür durch Druck auf den Skin-Scanner. – Kein Trick. Da hockte sie auf dem kahlen Boden, überflüssigerweise fixiert. Er hatte den Anblick von Blut noch nie gut aushalten können, und sie war wirklich übel zugerichtet. Er machte ein, zwei zaghafte Schritte auf sie zu.


  „Nicht näher!“, sagte sie leise, aber scharf, und ihre gefesselten Hände fuhren hoch, nahmen die Sonnenbrille ab.


  „Schon gut, schon gut“, Dymekon wich zurück und beschirmte seine Augen mit der flachen Hand, „ich wollte dir nur helfen … oder es versuchen. Ich … es tut mir leid, dass man dich …“


  „Ich verzichte auf dein Gewäsch!“, fauchte B.C. und spuckte noch mehr Blut. Ihn schauderte. Sie betrachtete ihn und verzog ihr Gesicht zu einem schrecklichen, blutigen Grinsen.


  „Kein sehr ästhetischer Anblick, nicht wahr? Ich weiß doch, wie sehr dir das zuwider sein muss. Auch deshalb hattest du wohl immer eine Vorliebe für die subtileren Methoden. Spritzen, Elektroschocks und dergleichen. – Sag jetzt, was du zu sagen hast. Aber beeil dich. Denn ich, weißt du, ich bin fast schon unterwegs.“


  Dymekon nahm sich zusammen. „Wie wir alle, meinst du“, sagte er, sich zu einem ruhigen Tonfall zwingend.


  Ihre Erwiderung kam rasch und kalt. „Alle? DU kannst doch noch hören, oder? Klar, weil du aus dem LABOR stammst. Bist fein raus. Ein paar von euch werden es schon schaffen, ihr seid zäh. Schade eigentlich. Sieht man’s mal wieder. Alle Menschen sind gleich, wenn auch nur gleich taub, aber ein paar sind wieder einmal gleicher als die anderen. Wer hört, kommt davon.“ Kryptisch und fast flüsternd setzte sie hinzu: „Zeit ist blind.“


  Dymekon musste kurz an den Zug mit seinen raureifbeschichteten Fensterscheiben denken, durch die man nicht hindurchblicken konnte. Nicht einmal, wenn man versuchte, sie anzuhauchen und Kreise mit dem Finger zu malen, wie Kinder es tun.


  „Du weißt, dass ohne dich der Zug weiterrasen wird. Er stirbt nicht mit dir.“


  „Na und? Was solls. Irgendwann wird er schon zum Stillstand kommen. Von allein.“ B.C. biss die Zähne zusammen, als eine neue Schmerzwelle durch ihren Körper lief.


  „Aber erst, wenn er die gesamte Augenwelt vollkommen durchlöchert hat, perforiert wie einen … wenn das letzte Bisschen Raum zerfetzt ist durch das Tosen des Zuges, das unaufhörliche.“ Dymekon rang seine welken Hände. „Du weißt, was geschehen wird, B.C.! Das Raumzeitkontinuum ist am Ende förmlich … pulverisiert, und dann werden so große Stücke in unserer Wirklichkeit fehlen, dass kein einziger Ton mehr erklingt, keine Schwingung mehr entsteht, was niemand ertragen kann – für die noch Hörfähigen verlängert sich nur die Agonie! Und kein Mensch weiß, ob es nicht eine Kettenreaktion gibt über die Grenzen unserer Welt hinaus … Und das alles KÜMMERT DICH NICHT? Dir ist EGAL, dass es deine Erfindung ist, die all dies auslöst? – Oh, gleich wirst du erwidern, dass wir sie manipulierten, damals, doch das taten wir, um deiner Vermessenheit Grenzen zu setzen! Wir sind möglicherweise mitschuldig, das leugne ich nicht! Eben deshalb bin ich jetzt hier, auch Eric hatte vor dich zur Vernunft zu bringen, aber Eric ist ein jämmerlicher Versager, er …“ Dymekon verstummte für einen Moment.


  B.C. betrachtete ihn, als sei er ein mäßig interessanter Käfer.


  „Nur du kannst den Zug stoppen. Bitte, halte ihn an.“ Das kam leise, fast demütig.


  B.C. keuchte hohl, was wohl eine Art Lachen sein sollte. Sie starb, daran gab es keinen Zweifel.


  „Genau darauf habe ich doch noch gewartet. Auf das Zauberwort des Labors. Bitte, lass dir diese Spritze geben. Bitte, hör auf zu weinen. Bitte, wir müssen noch diesen Gehirnstromtest machen. Bitte, sei eine gute Ratte und laufe durch das Labyrinth.“


  Jedes „Bitte“ aus ihrem Mund, aus dem träge ihr Blut floss, war wie ein Steinwurf.


  Dymekon suchte nach Entschuldigungsworten, doch sie erfroren ihm auf der Zunge, es hatte keinen Sinn.


  „Es ist dir wirklich egal, was aus uns allen wird“, wisperte er.


  „Ein hartes Stück Arbeit, dich davon zu überzeugen, Alter. Eins sage ich dir noch, also höre gut hin: Ich hatte etwas anderes im Sinn, als ich das erfand, woraus dann der Zug wurde. Was, spielt jetzt keine Rolle mehr. Trotzdem, auch das solcherart durch DEN FEHLER verzerrte Experiment hat seine interessanten Momente, und ich kann unter der Karikatur meiner Erfindung immer noch den Kern des Ganzen sehen und beobachte es … die Löcher im Raumzeitgefüge, die Seuche des Inneren Lärms, all das bedeutet nichts angesichts dieser – Essenz. Alles nichts als ein kleiner Nebeneffekt. Liegt doch eigentlich auch auf der Hand.“


  „Die Vernichtung der Augenwelt – ein Nebeneffekt?“, stieß Dymekon hervor. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du MUSST dabei mehr empfinden.“


  „Warum? – Allmählich fange ich an zu glauben, dass auch von dir die Taubheit Besitz ergriffen hat, armer Alter. Wie oft darf ich noch ausdrücken, dass es mir gleichgültig ist, damit du es endlich schluckst?“


  Ein letztes Mal versuchte er, an sie zu appellieren. Er griff nach dem letzten Strohhalm. „Dieses verbrecherische, unverantwortliche Handeln stuft dich auf die schäbige Daseinsstufe einer Ratte herab, B.C.“


  Sie grinste schwach und meinte. „Aber einer Ratte mit ziemlich viel Erfindungsgeist, nicht wahr? Ich kann schon etwas mehr als durch Labyrinthe rennen und den Käse finden.“ Und wieder sagte sie das weder sardonisch noch triumphierend, noch nicht einmal bitter. Dymekon fragte sich, ob sie am Ende ihr Mond-Rauschgift schon genommen hatte. Doch dafür war sie wiederum zu klar.


  Seine Stimme veränderte sich, als er seinen letzten eisigen Trumpf hervorzog und damit stach. „So, dir ist also alles egal. Aber ich wette, es lässt dich nicht kalt, wenn ich deine Freundin ‚Cathy‘ jetzt auf der Stelle, vor deinen Ohren, langsam zu Tode spritze.“ Demonstrativ zog er die Spritze auf.


  (Lara fühlte einen Rippenstoß von Varian, sein Blick drängte: „Jetzt?“, aber sie schüttelte den Kopf. Sie wollte so viel wie möglich hören.)


  B.C. schwieg einen Moment. Dann sagte sie langsam: „Das ist der Dymekon, an den ich mich erinnere. Genau das lauerte immer unter deinen seidengefütterten Umgangsformen. – Im Grunde hast du recht, doch dein Pfeil ist stumpf. Cathy wird von einer Katze beschützt.“


  Sie reagierte nicht wie erwartet! Sie redete doch wirres Zeug!


  Dymekon begann vor Zorn und Ungeduld zu zittern. „Unsinn!“, schnob er. „Und selbst wenn – eine Katze?! Eine Katze ist schließlich nur eine Katze.“


  B.C. musterte ihn vollkommen gelassen. „Dass du dich da mal nicht irrst.“


  Es war überaus störend, dass man mit ihr zu keinem scharfen Blickwechsel kommen konnte … Dymekon versuche es, musste aber geblendet das Gesicht wegdrehen.


  Entschlossen ging er zur Nachbarzelle, öffnete sie.


  Und dann wurde ihm klar, was jener konfuse Amtmann in seinen Armen gehalten hatte. Keine „Tasse“, sondern …


  Bedrohlich tiefe Töne drangen aus der Kehle des rotbraunen Katzentieres, das sich auf Casimirias Schoß aufrichtete und Rückenfell und Schwanz sträubte, was überaus gefährlich aussah.


  Dymekon biss die Zähne zusammen und hob mit einer eckigen Bewegung seinen Arm mit der Spritze.


  Spürte plötzlich kalten Stahl an seinem faltigen Hals.


  „Das lassen wir mal hübsch bleiben, alter Mann“, sagte eine unbekannte weibliche Stimme an seinem Ohr.


  


  Abschnitt 18


  


  Lara und Varian hatten sich so lautlos und so geschickt herangepirscht, dass niemand, nicht einmal B.C., sie bemerkt hatte. Während Lara den alten Mann zur Seite zerrte, drängte sich Varian schnell an ihr vorbei – die Katze ließ ihn ohne Weiteres passieren – und Casimiria starrte ihm sprachlos entgegen, als sei er ein Geist. Ein ungläubiges Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  „Vary …“, brachte sie nur hervor. Lara warf einen neugierigen Blick hinein: was sie sah, war ihr ganz und gar vertraut. Ein paar Omeganer sahen absolut ähnlich aus – Hörner und Hufe waren dort nichts Ungewöhnliches. Allerdings konnten alle Omeganer laufen …


  Lara zog Dymekon rasch zur Nebenzelle. Sie hörte noch Varians empörten Schrei. „Verdammt! Diese Schweine haben dich ausgezogen! Du musst frieren!“


  B.C. hatte sich nicht mehr bewegt. Es fiel Lara schwer, einfach so vor IHR zu stehen; kurzerhand schleuderte sie ihren uralten Gefangenen unsanft in eine Zellenecke, um sich dann mit einer sagenhaft eleganten, vollendeten Verbeugung vorzustellen. Sie lauschte in sich hinein, ob THE MASTER nicht endlich wieder zu sich kommen würde – nein. Er war nur ein kleiner lebloser Klumpen in ihrem Magen und sie eine Kämpferin, keine Rednerin. Einerlei, sie musste ihr Bestes tun.


  „Lara ist mein Name, und ich komme von weit her, um dich zu finden. Nicht nur das Schicksal dieser Außen-Augen-Welt hängt von dir ab – auch das der meinen. Omega 7 geht unter, wenn du stirbst. Aber ich bin nicht wie der alte Mann. Ich achte deinen Entschluss – jedoch glaube ich, dass es immer mehr als zwei Wege gibt. Immerhin warst du es, die mich gerufen hat, ein Teil von dir! Gib mir nur die Chance, meine Geschichte zu erzählen, wenn deine Kraft es erlaubt.“


  War B.C. überrascht? Interessiert? Misstrauisch? Schwer feststellbar. Ohne auch nur zu zwinkern, blickte Lara in IHRE Augen, obwohl das wahrlich nicht leicht war: Sie funkelten unirdisch in einem feurigen Rotgold, ohne jedes Weiß, von schwarzen Streifen durchzogen und sich ständig verändernd, wie Sonnen oder wolkenumhüllte Planeten.


  „Omega 7?“, fragte B.C. nach einer endlos sich dehnenden Pause mit ferner Stimme. Das klang vielversprechend – es klang, als ob sie sich erinnerte – aber dann stöhnte sie nur noch in purer körperlicher Qual, und als Lara sich neben sie kniete und ihre Verletzungen untersuchte, verlor sie den Mut. Behutsam löste sie die Plastikstreifen von IHREN Handgelenken, ganz vorsichtig, damit nicht zu viel Haut abgerissen wurde.


  „Wie schlimm steht es?“, fragte Varian von der Tür her. Er trug Casimiria auf seinen Armen hinein und setzte sie neben B.C. ab. Sie trug seine Jacke. Die Katze kam auf Samtpfoten hinterher und beschnüffelte den betäubten Dymekon. Es wurde ziemlich eng in der Zelle.


  „Zwei ihrer Rippen sind gebrochen“, murmelte Lara, „ebenso der linke Arm, der auch noch ausgerenkt ist. Einen Riss im Lungenflügel hat sie, und möglicherweise sind da noch mehr innere Schäden. Trotzdem könnte sie eigentlich noch durchhalten – ich meine, du und ich könnten es, Kleiner – aber sie entschwindet uns, ich weiß nicht warum.“


  „Dafür wurde im LABOR gesorgt“, erklärte Casimiria mit leiser Stimme. „Dass wir nicht viel einstecken können. Wir sind immun gegen Gift und Bakterien, aber nicht gegen Schläge, die uns von Menschen beigebracht werden. Durch die Empathie ertragen wir es nicht, verstehst du? Die meisten von uns, denen die Flucht aus dem LABOR gelang, starben schon bei ihrer ersten Auseinandersetzung. Am empathischen Schock.“


  Nur ich könnte Currer heilen ich bin von ihrer Sippe aber sie lässt es nicht zu …


  „Doch“, antwortete da B.C. auf Casimirias Gedanken. Ihr Lächeln war – gelöst. „Tu es, Cathy. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber was wissen wir schon. Sterben oder den Zug anhalten – ein besonders absurdes Beispiel binären Denkens. Ich hätte sie gerufen, behauptet Lara – ich will wissen, weshalb.“


  Aber tue es nur, wenn du es noch immer wirklich willst.


  B.C. streifte Varian mit einem brennenden Blick, worauf er das Gesicht wegdrehte. Er hörte seine Casimiria mit fester Stimme sagen: „Lebe wohl, Vary. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast.“


  


  Abschnitt 19


  


  B.C. setzte ihre Sonnenbrille wieder auf und entspannte sich in Casimirias liebevoller Umarmung.


  „Lebe wohl! Was soll das bedeuten?“, rief Varian aus. „Was geht hier eigentlich vor?“


  „Das bedeutet, Varian, dass ich etwas tue, woran du gar nicht glaubst“, sagte Casimiria mit bereits schwächer werdender Stimme. „Ich gebe all meine empathische Kraft an sie weiter, damit sie lebt. Denn diese Art von Zuwendung heilt.“ Ihre Finger strichen in kreisenden Bewegungen über B.C.s Schläfen, ihr Genick, über ihren ganzen Körper, auch den misshandelten Arm. Sie schwieg; nur B.C. spürte ihren leisen Gesang in sich.


  Plötzlich verstand Varian, und er sprang mit einem erstickten Aufschrei vor, aber Lara hielt ihn mit starkem Arm zurück.


  „SIE!“, brüllte er. „Immer nur diese … diese …! Ihr seid alle verhext von ihr! Lasst sie sterben! Wer ist sie denn?!“


  


  Abschnitt 20


  


  Aber sein Ausbruch störte Casimirias dunkle Konzentration nicht im Mindesten … sie war unerreichbar.


  B.C. lächelte nur, was Varian verrückt machte, und er kämpfte wild gegen Laras eisernen Griff.


  


  


  Abschnitt 21


  


  „Sie ist“, sagte da eine leise, uralte Stimme aus der anderen Zellenecke, „die genialste, die größte, die beste Erfinderin der Welt. Niemand war ihr je gewachsen, auch wir nicht. Sie spielte mit all den Hilfsmitteln, die sie perfekt beherrschte – und ließ sie dann hinter sich. Ihre Art zu forschen war – anders, so fremd, dass wir uns zu fürchten begannen. Nach ihrer Flucht aus dem LABOR hofften wir immer, sie müsste in der Augenwelt so sehr um ihr Überleben kämpfen, dass es sie behindern würde … ein Irrtum …“ Sein Flüstern erstarb.


  Lara beugte sich zu ihm und fragte: „Was genau war der Gegenstand ihrer Forschungen? Es war die Zeit, nicht wahr?“


  „Ja. Ich glaube, sie … versuchte zunächst von außen, durch die Mauern der Zeit hindurchzubrechen, ins Innere des chronosophen Systems … aber nach und nach … kam sie davon ab und …“


  Gespannt stellte Lara eine weitere Frage: „Hat SIE das Rätsel der Zeit gelöst?“


  „Sie wurde ein Teil davon“, lautete Dymekons kryptische Antwort. Er hatte begonnen, die Katze zu streicheln, die hoch aufgerichtet, einer Statue gleich, vor ihm saß, und sie ließ es geschehen. Ja, zwischen dem alten Mann und dem Tier mit seinen meergrünen Augen und dem prachtvollen rotbraunen Pelz schwang eine seltsame Sympathie des Wiedererkennens … und zartes Schnurren ertönte.


  „Ja … das ist ihr Genie: Sie versetzt sich in die Dinge hinein, in die Zusammenhänge … in ALLES und nur sie allein ist fähig, die Kraft ihrer Gedanken, ihrer Gefühle direkt umzusetzen, damit das entsteht, was sie will. Man kann sie nicht kontrollieren. Wir versuchten es, schleusten einen Virus in den Zug ein, richteten damit aber nur Schaden an. Erics Auftrag war es, sie zu töten, aber er versagte. So wie ich jetzt. Wir haben Fehler über Fehler gemacht …“


  Das Schnurren der Katze wurde lauter.


  „Ganz gewiss habt ihr das.“ B.Cs Stimme klang schon sehr viel kräftiger.


  Sie genas, während Casimiria, sie weiterhin fest umschlingend, zu zittern begann. Varian sah es voller Hass. Er verlor Casimiria.


  „Aliens!“ Er schluchzte das Wort hinaus, voller Erbitterung schüttelte er Laras Hand ab und verließ die Zelle. Er wollte nur noch weg – weg – weg …


  Aber seinem Schmerz konnte er nicht entfliehen. Varian verirrte sich in den labyrinthischen Gängen des AMTES und fand sich plötzlich in einem Raum mit vielen Monitoren wieder, und auf all diesen Bildschirmen lief nur ein einziges Programm – der RAUM unten im Keller, seine Casimiria, sterbend.


  


  Abschnitt 22


  


  „Spielt alles keine Rolle mehr“, sagte B.C., gnadenlos wie eh und je. „Ich sterbe nicht, was aber keineswegs heißt, dass ich den Zug anhalten werde.“


  Dymekon sackte in sich zusammen. „Dann werden diese armen Menschen dort draußen das AMT stürmen und uns in Stücke reißen.“


  „Diese armen Menschen?!“, höhnte B.C. „Sie haben ihre Armut doch selbst herbeigeführt. Sie haben angefangen, einander nicht mehr zuzuhören, und damit hörten sie nicht wieder auf.“


  „Weil niemand ihnen zeigte, wie.“


  B.C. schnaubte. „Was mich interessiert, ist Laras Geschichte, auch wenn ich glaube, dass sie nur ein kosmischer Scherz sein kann.“


  Ein SCHERZ? Lara zuckte zusammen und sagte plötzlich mit Schärfe: „Ach ja? Du lehnst es ab, Verantwortung für die Augenwelt zu übernehmen. Das kann ich verstehen. Der alte Mann sprach aber eben gerade ein sehr kluges Wort: ‚Sie spielte mit all den Hilfsmitteln, die sie perfekt beherrschte – und ließ sie dann hinter sich.‘ Genau das ist es. Was wird aus meiner Welt, B.C., was wird aus Omega 7?“


  „Aber … aber Omega 7 war nichts weiter als ein kleines Computerabenteuerspiel, von mir nebenbei entwickelt, um mich zu zerstreuen.“ B.C.s Stimme schwankte zum ersten Mal und klang nicht mehr schwarz vor Hohn.


  „Ja!“, rief Lara und fühlte etwas, was tiefer ging als Zorn. „Nur ein Computerspiel! Und es war gut, ZU gut, wie alle deine Schöpfungen. Später hast du es dann nicht mehr zum Spielen benutzt, sondern als Schuttplatz. Als du die konventionellen Vorberechnungen durchführtest für eine Zeitmaschine, die mehr sein sollte als eine Zeitmaschine – da hast du enorme Mengen an Daten, die nicht mehr gebraucht wurden – auf der Müllkippe Omega 7 abgeladen, und rein zufällig mischten sich intelligente Programme mit dem Spiel, waren mittendrin, und dann hast du einfach die Tür zugemacht, bildlich gesprochen. Du hast dich der Verachtung der Hilfsmittel schuldig gemacht – ganz so wie alle, alle Wissenschaftler vor dir! – Hast du nie darüber nachgedacht, was aus all den Kreaturen werden sollte, wenn du dich nicht mehr um sie kümmertest? Hatten sie etwa keine Gefühle? Und ob, bloß ein wenig – andere! Im Grunde die gleichen wie – ihr. Schon längst waren die Omeganer mehr als Bits und Bytes; wann werdet ihr hochmütigen Menschen und Aliens das begreifen? Sie waren dein, B.C., und sie waren abhängig von dir! – Bevor ich kam, spielten die Monster miteinander Karten, ohne die Regeln zu kennen, und sie wurden fast verrückt. Niemand, der sie führte, der ihnen Strukturen gab, niemand, der für sie da war. Es war die Hölle. Und dann erschien ich – und ich bin ein Teil von dir, B.C. Und du wusstest es. Du wolltest es nur nicht wahrhaben.“


  Lara schwieg. Tief in ihr meldete sich THE MASTER zu Wort, und sie hätte fast aufgeschrien. Nicht gerade klassisch oder ausgefeilt, dein Plädoyer, aber nicht übel. Scharf wie dein Schwert. – Übrigens gefällt es mir recht gut in dir drin.


  B.C. starrte Lara an. ein verblüfftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Du bist der Teil von mir, der in das Spiel eingegangen ist.“


  Lara grinste und faltete beide Hände über dem Bauch. „Und mehr als das. Ich nahm zuerst die Form einer computererzeugten Heldin an, aber auch ich hatte die Fähigkeit, mich weiterzuentwickeln. Unabhängig von dir. Doch eines Tages erschien dieser fremde Text.“


  „Meine Botschaft, aus meinem Unterbewusstsein“, sagte B.C., „wie viele Worte hatte sie?“


  Lara zögerte.


  „24“, antwortete THE MASTER prompt, und B.C. holte tief Luft. „Die Hexenzahl. Es stimmt.“


  Laras Grinsen vertiefte sich. Das war typisch SIE – Beweise und ihre spezielle überentwickelte Art der Logik. SIE ist was SIE ist … und Lara erzählte weiter, erzählte vom Dicken, von Baby und all den anderen, von den 64 Ebenen, von der Blauen Eminenz und vom Meister, schilderte all die phantastischen Abenteuer und sprach feurig von Freundschaft und Treue, die zwischen den Figuren entstanden war („… ich benannte die Hall of Records um in ‚Rumpelkammer der Rekorde‘, und darin stand der Dicke ganz zuoberst, als der beste Freund – Schluss mit all den langweiligen Kampf- und Tötungsrekorden, das Spiel war ohnehin intelligenter angelegt, aber niemand hatte je sein Potenzial ausgeschöpft …“), und B.C. lauschte ebenso gebannt wie Dymekon, der unwillkürlich näher an die Drei herankroch, begleitet von der Katze.


  


  Abschnitt 23


  


  Lara erzählte, und sie fühlte sich großartig.


  Seitdem du wieder mit mir sprichst, mein guter MASTER.


  Einigkeit macht stark, Lara. Beende nun denen ergreifenden Vortrag mit einer letzten ganzheitlichen Erkenntnis.


  „Und als ich ging“, schloss Lara, „kurz ehe ich den Bewusstseinssprung tat, wusste ich, dass die Omeganer doch Seelen haben. Meine Welt braucht Zeit. Sie hat sie sich verdient. Zeit ist nur eine Möglichkeit. Wer über sie verfügt, ist am Leben.“


  Sie schwieg erschöpft und atemlos, und sie traute ihren Augen kaum, als B.C. den uralten Mann näher heranwinkte. Er verharrte scheu am Rand des Kreises.


  „Komm zu uns, Dymekon. Wirf nur vorher die Spritze weg.“


  Er tat es, lächelnd. Und die Katze streckte sich über drei Körper hinweg aus, berührte B.C., Casimiria, Dymekon. Zwei dieser drei Herzen schlugen nur noch schwach.


  „Die wunderbarste Geschichte, die ich je hörte“, sagte B.C. „Doch was nun? Die Fragen der Zeit sind schwer verständlich.“


  „Lösung der Konstanten X. Das ist dein Problem – du hasst den Zug, liebst ihn, lässt ihn aber nicht los. Tue es jetzt. Löse das Paradoxon. Gib die X-Konstante frei“, antwortete Lara mit der Stimme des MASTERS.


  


  In diesem Moment erloschen die Monitore.


  Varian griff wie in Zeitlupe nach den Videobändern. Er wusste nicht genau, warum er sie mitnahm.


  Er fühlte sich innerlich leer und wie tot.


  


  Abschnitt 24


  


  Sehr langsam nahm B.C. die Sonnenbrille abermals ab, und ihre Augen funkelten schöner denn je.


  „Die Augenweltler sind taub, aber nicht tot. Sie könnten hören, wenn die Stimme der Liebe sie erreichen würde. Sie verschuldeten ihr Unglück selbst, aber noch ist Zeit“, sagte Lara.


  „Dann brauchen sie ein Zeichen“, erwiderte B.C. Sie ergriff Laras Hand … ihr anderer Arm umfasste Casimiria, ihre langen Finger berührten die Katze, deren Schwanz wiederum auf Dymekons Händen lag …


  „Ich liebe das Erfinden. Nur das löst mein Problem. Es wird Zeit, dass auch das AMT verschwindet.“


  Casimiria spürte, wie sie selbst entschwand, aber ihr sich auflösendes Bewusstsein nahm wahr, was um sie herum passierte – das war B.C.s Macht, das war es, was sie schon so oft vollbracht hatte, aber es war noch nie zuvor so wunderbar gewesen –


  … und auch Dymekon fühlte es, während er lautlos mit der Katze sprach. „Ist es so weit, du Königin der Zeit?“


  Die Katze schnurrte. Und er sah in ihre Augen und sah DIE STUNDE darin. DIE MINUTE. DIE SEKUNDE.


  Jetzt, dachte die Katze. Es ist soweit.


  Sein uraltes schwaches Herz schlug noch einen kleinen Wirbel und stand dann still.


  Lara zitterte vor Erregung. Sie packte B.C.s Hand fester. Ein Zeichen … und nicht nur B.C. allein gibt es uns … WIR sind es, die …


  Ein letztes Mal schlug Casimiria die Augen auf und sah in die meergrünen Katzenaugen. Spürte die warme kleine Pfote auf ihrem Hals. Hörte B.C.s freudigen Herzschlag.


  „Da ist eine goldene Spirale im Mond …!“, flüsterte B.C. „Könnt ihr sie – hören …?“


  


  Und das AMT löste sich auf in Klang. In mehr noch als das: in Musik. Seine Mauern und Räume verschwanden, als hätte es sie nie gegeben, und alle AMTLEUTE standen unter freiem Himmel, hielten inne, wurden ruhig … erstaunt schauten die anderen Menschen auf den großen Platz, wurden ruhig … denn das entsetzliche Grauen vollkommener Lautlosigkeit entfernte sich.


  Langsam. Aber sie hatten Zeit. Das Andere kam. Die Veränderung. Ort der Töne, Raum der Stille. Sie schlossen die Augen, um die sehr leise Musik, die aus der Ferne näherkam, wahrnehmen zu können.


  


  Und sie konnten es.


  


  


  


  Ende von Teil 1
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